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Schutzſchrift für die Tugend; 


O de r, 
der beantwortete Weltmenſch,. 


Worinn 
die Liebe zu dieſem Leben, der Ehrgeiz 
und die Wolluſt, wie auch der Witz und 
die Weisheit der Welt betrachtet 
werden. 


IE hat denn die ganze Natur ſich auf meine 
Seite geſchlagen? Habe ich Himmel und 
Erde zu Zeugen wider dich erkauft? Und iſt 
deine Seele unſterblich? — Was mangelt denn 
noch? Alles, Alles, o Lorenzo! — Mache 
das Unſterbliche ſelig. Unſelige Unſterbliche! — 
Was kann wohl entſetzlicher ſeyn? Und doch iſt 
Lorenzo noch ſtets der Weit gewogen; da vers 
wahrt er ſeinen Schatz; daher entlehnt er ſeinen 
Namen; den Namen eines Weltmenſchen! 
2. Band. A 
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denn fo willſt du doch gern heiſſen. Und biſt 
du über dieſen unruͤhmlichen Titel ſtolz? ſtolz 
über einen Schimpf? Denn das war er, in 
alten Tagen; fo wie der Titel eines Chriſten, — 
zu einer Zeit, da Menſchen Menſchen waren, 
und ſich des Himmels nicht ſchaͤmten, ihren Ehr— 
geiſt entzuͤndete, und ihre Freude kroͤnte. Wie 
gern möchte ich dich aus dem caſtaliſchen Brun⸗ 
nen von neuem taufen, und dir einen reinern 
Geiſt, und einen edlern Namen verleihen! 


Die verſchiednen Arten deiner gefährlichen 
und entflammten Brunſt zeigen mir den Pfad, 
den ich zu betreten habe, und unterweiſen mei— 
nen Geſang. Wie ſchoͤn iſt dir die Welt! 
Mie ſtark rührt dich die Ehrſucht! und noch 
ſtaͤrker die frohe Wolluſt! Dein dreyfaches 
Gift! Der dreyfache Blitz, der deine Tugend 
toͤdtet! Wohlan, dieſe ſollen auch der dreyfache 
Innhalt meines Liedes ſeyn; ja, dein Witz, 
und deine Weisheit, ſollen auch nicht vergeſ⸗ 
ſen werden. i j 


Der Stoff meines Liedes iſt freylich gemein; 
aber nicht das Lied; wofern die goͤttliche Muſe 
Urania, welche mein Geſang anruft, mich ihres 
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Laͤchelns würdigt. Sobald fie die Zauberfeſſeln 
zerreißt, womit wir an dieſe Welt, ihre Fein— 
dinn, gebunden ſind, ſo ſpringt der Sklave 
der Erde plotzlich aus feiner Entzuͤckung auf, 
und ſeufzet nach andern Scenen; nach Scenen, 
wo dieſe Funken der Nacht, dieſe Sterne als 
unzaͤhlbare Sonnen, leuchten; (denn die Seli— 
gen ſchauen alle Dinge, wie fie ſind ;) und, in 
vereinter Herrlichkeit, auf des Menſchen erſtaun— 
ten Blick ihren vermiſchten Glanz ausgieſſen 
werden; einen Glanz, — welcher dort der ge— 
ringſte Gegenſtand ſeiner Bewunderung ſeyn 
wird. 


O Lorenzo! da die Ewigkeit fo nahe iſt, 
um alle die ehrgeizigen Abſichten der Zeit zu 
verſchlingen ; gleichwie der gewaltige Levia— 
than die eiteln Waſſerblaſen einſchluckt, die 
oben auf der ſchaͤumenden Welle ſchwimmen: 
Was helfen uns denn hohe Titel, hohe Abkunft, 
hohe Vortheile; wenn wir unſre hoͤchſten nicht 
erreichen? O Lorenzo! was fuͤr erhabene, weit 
uͤber die Elemente emporgeſchwungne Gedan⸗ 
ken, was fuͤr hohe, uͤber die Sonne hinaus⸗ 
fliegende Hoffnungen, was fuͤr groſſe Begriffe von 
einer goͤttlichen Zukunft, was. für ſtolze Ahn⸗ 
942 
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dungen von einem unergruͤndeten Schickſale, 
ſollten in Buſen wallen, worinn ein zur Ewig⸗ 
keit beſtimmter Geiſt brennt! in Buſen, welche 
von Demjenigen geleſen werden, der in Erzens 
geln Schwachheiten ſieht! Ja, Er richtet ein 
wachſames und ſcharfſichtiges Auge auf menſch⸗ 
liche Herzen herab; Er bemerkt darinn den Ur- 
ſprung und das Wachsthum jeder Wahl, und 
ſchreibt ſie in dem Verzeichniſſe des Himmels 
an, das dem letzten Gerichtstage heilig iſt. 
Dieſer ſoll das Buch aufſchlagen, und uns dem 
Anſchaun von Goͤttern und Menſchen darſtellen. 

Und was fuͤr eine Wahl, o Lorenzo! iſt die 
deinige? Dieſe Welt! und dieſe allein, mit 
gaͤnzlicher Ausſchlieſſung des Himmels! Eine 
Welt, worinn Wolluſt, Ruhmſucht, und 
Goldgier, (die drey Plagegeiſter, fo ihre Reis 
che unter ſich theilen,) des Menſchen geaͤngſtig⸗ 
tes Herz, ihr Spiel, ihren fliegenden Ball, 
wechſelsweiſe hin und her ſchlagen, bis es, von 
dem tollen Umlaufe ſchwindlicht und matt, nach 
Ruhe keicht, und in Verzweiflung ſinkt. Das 
iſt die Welt, die Lorenzo uͤber jene herrliche 
Verheiſſung ſetzt, welche uns zu bringen, En- 
gel zu gering ſchienen; eine Verheiſſung, wo⸗ 
mit Der, den fie anbeten, auf die Erde her 
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abkam, um ſie, durch Rath und Wunder, 
durch Leben und Tod, dem Menſchen mitzuthets 
len und einzupraͤgen. Das iſt die Welt, nach 
welcher des Lorenzo Weisheit ſo ſehnlich 
ſchmachtet; auf deren dornigtem Haupkkuͤſſen 
er ſeine Raſt ſucht; auf einem Hauptkuͤſſen, 
welches, gleich ſchlechtbereiteten Arzeneyen, die 
zum Schlummer reizen ſollen, die Sinne be— 
taͤubt, aber nicht beruhigt; und die berauſchte 
Seele mit lauter bunten Chimaͤren, mit dem 
ganzen wilden Wuſte des Schlafs, ohne ſeine 
Erquickung, erfuͤllt. O was fuͤr eine uner— 
dichtete Angſt, und was für Träume von 
Freude! 


Wie zerbrechlich ſind Menſchen und Dinge! 
Was fuͤr minutenlange Erſcheinungen ſind bey— 
de! Welch eine phantaſtiſche Jagd, von Schat- 
ten, fo Schatten verfolgen! Der Froͤhliche! 
der Geſchaͤftige! Beide ſind einander gleich, 
obwohl unaͤhnlich; gleich in ihrer Weisheit, 
und nur auf verſchiedene Art weiſe. Der Eine 
tanzt durch bluͤhende Auen, der Andre arbeitet 
ſich durch oͤde Wäfteneyen, in den Tod hinab. 
Es verſtreicht kein Tag, ohne dem tiefdenkenden 
Manne ein Geheimniß, zu verrathen, welches 
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das Leben mit neuen Schandflecken ſchwaͤrzt, 
und ihn muͤde macht, mehr zu ſehen. Die 
Scenen der Geſchaͤffte, ſagen uns, — „ was 
die Menſchen find: „ die Scene der Wol— 
luſt, — Was alles Uebrige iſt. „Dort, ler⸗ 
nen wir Andre, und hier, uns ſelbſt verachten. 
Kann wohl, mitten unter ewigem Eckel, Ver⸗ 
gnuͤgen wohnen 2 Nein! nur die Zufriedenheit 
rührt die erklingende Saite der Luft. 


Mad für ein ſeltſames Kleinod hat, auf 
dem frohen Schauplatze des Lebens, einen Zoll 
hoch uͤber dem Grabe, dieſen erhitzten Wette 
lauf entzündet, der uns mit dem Getoͤſe bes 
taͤubt, und mit dem Staube erſtickt? Die Stols 
zen rennen auf und nieder, um Augen zu ſu— 
chen, die Sinnlichen verfolgen etwas, daß 
noch fchlechter iſt; die Ernſthaften jagen dem 
Golde, die Staatsklugen der Gewalt nach; 
und Alle ſtreben, andre eben fo eitle Schmet⸗ 
terlinge zu erhaſchen. Gleichwie Strudel ſchlech⸗ 
te und leichte Dinge in ſich hineinziehen ; alſo 
laßt ſich des Menſchen Herz vom Wirbel der 
Eitelkeit ergreifen: O wie wird es auf den 
ſchnellen Kreiſen ſtets zuruͤckkehrender Kleinig⸗ 
keiten, immer um und um gedreht, und dann 
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in die Tiefe hinabgeriſſen, wo ſich das bunte 
Blendwerk in ſchwarze Verzweiflung verfinſtert! 

„Wie oft iſt dieſes ſchon geſagt! , ſpricht 
Lorenzo. — Aber ſoll denn dieſes nicht oft 
geſagt werden? Es wird nimmer oft genug 
geſagt, als bis dir die Wahrheiten bekannt ge— 
nug ſind, die es dir einpraͤgen will. Soll die 
Wahrheit darum ſchweigen, weil die Thorheit g 
ihre Stirne runzelt? Laßt uns doch nur die 
Geſchichte der Welt durchblaͤttern; was finden 
wir da ſonſt, als die Spiele des taͤuſchenden 
Gluͤcks, oder die grauſamen Forderungen der 
Natur, des Weibes Argliſt, oder des Man— 
nes Rachgier, und unendliche Unmenſchlichkei— 
ten gegen den Menſchen ? Selten ertönt die 
Poſaune der Sama, da ſie uns nicht, gleich 
der Sterbeglocke, eine berruͤbte Poſt bringt: 
Wie bloͤſt fie nicht ſtuͤndlich des Menſchen Uns 
gluͤck durch die horchende Welt herum! Der 
Menſch iſt die unaufhoͤrliche Erzaͤhlung der al— 
ten geſchwaͤtzigen Zeit; eine traurige Erzaͤhlung! 
welche ſchon bey dem Paradieſe anfaͤngt. Die 
Tage, ihre Toͤchter, die unſre Stunden auf 
dem ſchnellen Rade des Gluͤckes ſpinnen, wo 
oft ein unvermutheter Zufall, in einem Augen— 
blicke, den ſtaͤrkſten Lebensfaden zerreißt, erzaͤh— 
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len ihr eine nach der andern, als wollten ſie 
ihr dadurch die Arbeit ihres ewigen Umlaufs ver— 
füffen, eine tragiſche Begebenheit, die zuweilen 
mit einem albernen luſtigen Nachſpiele abwech—⸗ 
ſelt; und erfuͤllen ihr Jahrbuch mit menſchli— 
chem Jammer. 

Die Töchter der Zeit find fo aufrichtig, wie 
die Toͤchter der Menſchen, ſie hintergehen uns; 
es iſt keine unter ihnen, welche nicht alle Sterb⸗ 
liche auf irgend eine Art beruͤcken ſollte. So 
lange ſie noch im Schooſſe ihrer Muter ru— 
hen, ſo lange ſie noch nicht unſer ſind, ſchmei— 
cheln fie unfern ſehnlichen Hoffnungen, und vers 
heiſſen uns viel Anmuth; aber halten denjeni— 
gen nicht fuͤr ſehr weiſe, der es wagt, ihnen zu 
glauben; und lachen, das ganze Jahr hin— 
durch, uͤber den ſtets trauenden, ſtets betrog— 
nen, und doch wieder trauenden Menſchen; 
welcher durch keine Erfahrungen bels hrt, durch 
keine Beweiſe überzeugt, ſtets forthofft, und 
immer auf das wartet, was nie geſehen wor— 
den iſt. Das Leben luͤgt, gleich verſtockten Ver— 
brechern, bis auf den letzten Augenblick! und 
bekennt ſeine Betruͤgereyen nicht eher, als bis 
es ſtirbt. Seine kleinen Freuden verloͤſchen ei- 
ne nach der andern; und laſſen endlich den ar⸗ 
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men Menſchen in einer volligen Nacht zuruͤck; 
in einer Nacht, die noch finſtrer iſt, als die, 
ſo itzt den Erdkreis bedeckt. 

O Du, der du dieſe Widerwaͤrtigkeiten, aus 
huldreichen Abſichten, zulaͤſſeſt, und willſt, daß 
der Menſch trauren ſoll! O Du, deſſen Hand 
dieſes ſchoͤne Weltgebaͤude ſchuf, der du es am 
beſten kennſt, und willſt, daß der Menſch es 
kennen ſoll! Was iſt dieſe gegenwärtige Welt 2 
Ein Dunſt; ein Dunſt, alles, was ſie in ſich 
faßt; ſie ſelbſt ein Dunſt; der, aus des Chaos 
feuchtem Bette durch deinen Strahl emporgezo⸗ 
gen, in der umringenden Luft ſeine beſtimmte 
Stunde lang ſchwimmen, dann zerflieſſen, und 
verſchwinden muß. Die Tage der Erde ſind 
gezaͤhlt, und ihr Ende iſt nicht fern; ſie iſt 
eben ſo ſterblich, obwohl weniger fluͤchtig, als 
ihre Kinder: Und dennoch lieben ſie dieſe Erde 
ſo zaͤrtlich, als waͤren die Welt, und fie, bei- 
de ewig, beide unwandelbar; und Du, ein 
Traum. 

Was iſt es doch, daß ſie ſo zaͤrtlich lieben? 
Ohne die Ausſicht in die Ewigkeit, iſt es ja 
nichts, als Schein und Oberflache; ein Land 
von Schatten! Ein fruchtbares Feld von bluͤ— 
henden Verheiſſungen! Eine Wildniß fuͤr Freu⸗ 
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den! die mit Zweifeln labyrinthiſch durchfloch⸗ 
ten, und von ſcharfen Dornen rauh iſt! Ein 
tobender Ocean, mit verwaͤgnen Abentheurern 
bedeckt, welche ihr Alles zu Schiffe gebracht 
haben; denen keine zweyte Hoffnung mehr 
übrig iſt, wenn ihr Geſchick hier zuͤrnen ſollte; 
und zuͤrnen muß es doch bald. Sie ſegeln mit 
Schiffen von mancherley Range, von mancher— 
ley Flaggen: Doch Alle gleichen einander dar— 
inn, daß Alle voller Unruh und Angſt ſind; 
Alle, bey dem heiterſten Himmel, von Furcht 
und Hoffnung hin und her geworfen; Alle den 
Stuͤrmen ausgeſetzt; und Stuͤrme ſind das ge— 
woͤhnlichſte Wetter des Lebens. Alle reiſen der 
Gluͤckſeligkeit nach: Und doch verſorgen ſich re: 
nige mit der Charte der Erkenntniß, um zu 
ſehen, wo ſie liege; oder mit dem Steuerru— 
der der Tugend, um ihren beſtimmten Lauf zu 
lenken. Alle bejammern, mehr oder weniger, 
den Eigenſinn des Schickſals, wann ſie itzt von 
der Fluth emporgehoben, itzt von ihr wieder— 
um verſchlungen werden, und von ihren Wuͤn— 
ſchen noch weiter, als zuvor, entfernt ſind. 
Alle ſtoſſen, mehr oder weniger, wider ein— 
ander, wann fie, zum gemeinſchaftlichen Ver: 
derben, durch die Orkane der Leidenſchaften zu: 
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ſammengejagt, noch mehr von der Thorheit, 
als vom Verhaͤngniſſe, leiden. 

O meer! du fuͤrchterliche und ungeſtuͤme 
Heimath der Gefahren! Du unverſoͤhnlicher 
Feind des Menſchen! Du Hauptſitz des Todes! 
wo er, mit allen ſeinen maͤchtigſten, rings um 
ihn her graͤuenden Schrecken, feine defpoti- 
ſche Gewalt am meiſten ausuͤbt! deſſen auf— 
geſperrter Rachen, ob er gleich juͤngſt mit Als 
bions Schaden reichlich genug geſpeiſet wor: 
den doch noch mit lautem Bruͤllen immer mehr 
fordert! O du getreuer Spiegel! wie deutlich 
ſtralſt du das melancholiſche Antlitz des menſch⸗ 
lichen Lebens zuruͤck! Die ſtarke Aehnlichkeit 
lockt mich, noch weiter zu gehen: Und wer 
weis, ob nicht Britannien von der morali— 
ſchen Wahrheit tiefer durchdrungen werde, 

wenn es ſie in einem ſolchen Spiegel erblickt, 
den die Natur ihm ſtets vor Augen haͤlt? 

In der unerfahrnen, ſich gefallenden, und 
hoffnungsreichen Jugend, ſtoſſen wir, mit froͤh⸗ 
lichem Muthe, und bunten Wimpeln, vom 
Ufer ab, fliegen in die Welt, und ſchmeicheln 
uns mit dem thoͤrichten Wahne, daß jeder Wind 
und jeder Stern unſer Freund ſey. Alle haben 
ſich zu irgend einem reizenden Unternehmen aus⸗ 
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geruͤſtet; aber wo iſt der, welcher den Ausgang 
ergründen koͤnnte? Unter einer groſſen Anzahl 
ungeſchickter Haͤnde, welche der ſichre Gewinn, 
die rechtmaͤßige Beute des Verderbens ſind, 
giebt es Einige, ſo das Steuer zu lenken wiſ⸗ 
fen : Aber der ſchwarze Sturm brauſt hinter 
ihnen her, und blaͤſt ſie von ihrer Hoffnung 
weit weg. Mit ſtandhaften Herzen arbeiten ſich 
Andre gegen Wind und Fluthen fort; und nun 
hat ihr unermuͤdeter Kampf den Hafen verdient, 
nun haben ſie ihn beynahe ſchon errungen, ſie 
ſehen ihn ſchon, er iſt gewonnen! er iſt verloh⸗ 
ren! Ihr Ruder war ſtark, ihr Verhaͤngniß 
iſt noch ſtaͤrker: Sie ſtranden; und, indem 
ſie triumphiren, ſind ſie dahin. Die Meiſten 
kommen im Ungewitter um; Einige ſinken als⸗ 
bald; und ſie, und ihre Namen werden auf 
ewig von den Wogen begraben; der folgende 
Morgen weis nicht, daß ſie jemals gebohren 
waren. Andre laſſen ein kurzes Denkmal zu— 
ruck, gleich einer ſchwimmenden Flagge, wann 
das Schiff ſchon untergegangen; ſie ſchwimmt 
einen Augenblick, und wird nicht mehr geſe— 
hen: Ein einziger Caͤſar lebt, und tauſend ſind 
—vergeſſen. Wie ſehr klein iſt die Zahl des 
rer, die unter einem guͤnſtigern Geſtirne ges 
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bohren ſind, jener auserwaͤhlten Lieblinge des 
holden Schickſals; die, mit allen ihren Wuͤn⸗ 
ſchen reich beladen, den verheiſſenen Port mit 
ſchwellenden Segeln erreichen! Und dennoch 
muͤſſen ſelbſt dieſe mit allen ihren Wuͤnſchen 
reich beladnen Menſchen bald wehklagen; frey 
von Widerwaͤrtigkeiten, aber doch von der Na— 
tur nicht frey, bleiben ſie ja immer noch Men⸗ 
ſchen; und wann iſt der Menſch ſicher? Die 
Zeit iſt eben ſo verderblich, als der Sturm; 
Der Jahre ungeſtuͤmer Anfall ſchlaͤgt ihre Staͤr— 
ke nieder; das Ende ihrer unzaͤhligen Errettun— 
gen iſt zuletzt der Untergang. Und dann dient 
ihr voriges ſtolzes Gluͤck nur dazu, des Ueber— 
winders Stirne mit neuen Schrecken zu be= 
waffnen: Welch eine Pein, die Welt, die ſie 
eben zu ihrem Eigenthume gemacht, ihr Neſt, 
das ſie ſo weich gebettet, und ſo hoch gebauet 
hatten, zu verlaſſen! O der bauet viel zu nie⸗ 
drig, wer unter den Sternen baut. 

Laßt uns denn auch von allen Truͤbſalen frey 
bleiben, (wenn anders ein Sterblicher von Truͤb— 
ſalen frey bleiben kann,) laßt das Gluͤck un⸗ 
ſerm Winke zu Gebote ſtehen; wohlan, ihr 
Froͤhlichen! ihr Reichen! ihr Groſſen! ihr 
Triumphirenden! ihr Angebeteten! was ſeyd 
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ihr? — Ach! die Allergluͤcklichſten, (ein 
ſeltſamer Ausſpruch!) ja, die Allergluͤcklich— 
ſten uͤberzeugen mich vom menſchlichen Jam— 
mer am meiſten. Was ſeyd ihr? Nichts, als 
lachende Elende des morgenden Tages! Und, 
alsdann, noch elender, als euer Sklave je— 
mals werden kann. Am Tage der Noth, ent: 
larven ſich eure verraͤtheriſchen Gluͤckſeligkeiten, 
gleich andern treuloſen Freunden, und martern 
euch. Welch eine kraͤnkende Armuth findet ihr, 
alsdann, im Reichthume! Welch ein quaͤlen— 
des Unvermoͤgen in der Macht! Welch ein 
bittrer Hohn uͤber eure Pein ſind, alsdann, 
die hoͤchſten Titel; wenn nicht der einzige Ans 
ker, der den Wellen zu widerſtehen vermag, 
wenn nicht die unſterbliche Hoffnung dem 
wilden Sturme Trotz beut, von der Wuth ſchaͤu— 
mender Wogen nur noch mehr Feſtigkeit er— 
wirbt, und das Grab zu einem willkommenen 
Hafen macht. 

Iſt dieſes ein Abriß von dem, was deine 
Seele bewundert? » Aber, (ſprichſt du,) hier 
* find die Truͤbſale des Lebens in einen vers 
* wirrten Haufen zuſammengemiſcht. Vielleicht 
* wuͤrdeſt du vortheilhaftere Dinge erfahren, 
V wenn ich dir einen deutlichern Entwurf davon 
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* machte.“ Laß uns demnach die verſchiednen 
Auftritte des Lebens anſehn; dieſe ſollſt du noch 
deutlicher reden hoͤren; und deſto tiefer wirſt du 
ſeufzen. Betrachte deinen liebenswuͤrdigen jun⸗ 
gen Sohn; ſchau in ihm das Beſte, was den 
Beſten auf Erden zu Theile werden kann, der 
Knabe hat von muͤtterlicher Seite Tugend em⸗— 
pfangen. Ja, betrachte deinen Florello; eines 
Vaters Herz iſt zaͤrtlich, wenn gleich des 
Menſchen Herz ſteinern iſt; vielle cht kann die 
Wahrheit, wenn du ſie durch ein ſolches Mittel 
ſiehſt, einen tiefern Eindruck machen, und 
deine heftige Zaͤrtlichkeit gegen ihn deine wahre 
Freundinn werden. g 

Florello, welcher juͤngſt, als ein huͤlfloſes 
Kind, auf dieſe rauhe Kuͤſte geworfen ward, 
iſt nunmehr ein unbedachtſamer Knabe; und 
auf der armen Clariſſa Geburtsſchmerzen fols 
get deine Sorge; eine Sorge voller Liebe, und 
doch ſtreng, wie der Haß! Wie oft muß nicht 
deine Zaͤrtlichkeit die Freude deiner Seele mit 
finſtern Blicken anſehen! Wie oft muß nicht 
ein noͤthiger Ernſt ſeinen Willen einſchraͤnken; 
gleichwie umzaͤunende Dornen die zarte Pflanze 
vor Schaden behuͤten! Itzt kann feine Ver: 
nunft noch nicht allein gehen, ſondern muß 
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ſich von einer ſchaͤrfern Waͤrterinn leiten laſſen. 
Sein kleines Herz wird oft erſchreckt; die Mor⸗ 
genroͤthe, auf ſeinen Wangen, erblaßt; eine 
Perle von troͤpfelndem Thau zittert in ſeinem 
Auge; in ſeinem frommen Auge! und vertilgt 
da einen Engel. Ach! was hilft ihn ſeine Un— 
ſchuld! Die vorgeſchriebne Arbeit muß ſeine 
jungen Kraͤfte baͤndigen; er lernt ſeufzen, ehe 
er geſüͤndiget hat; unſchuldig und betruͤbt! 
noch nicht gefallen, und ſchon elend! Wie grau⸗ 
ſam ziſt dieſes! Und doch iſt die ſchonende Ge 
lindigkeit noch grauſamer. Unſere Natur zwingt 
uns, mit nothwendigen Schmerzen die Hoff— 
nung ungewiſſer Ruhe zu erkaufen: Wuͤrde 
dir dies wohl nicht einen Seufzer rauben, 
wenn du gleich kein Vater waͤrſt? 

Geſetzt, daß er ſchon durch deine ſcharfe Zucht, 
wie ein geuͤbter Krieger, zum Leben recht aus⸗ 
geruͤſtet worden; (wo nicht, ſo wird unſre 
traurige Ausſicht noch trauriger werden;) durch 
die ſorgſame Pflege des Lehrmeiſters ausgebildet 
und reif, und ſtolz auf die Freyheit, ſpringt er 
nunmehr uͤber die Schranken hinaus, und eilt in 
die Welt; die Welt iſt, gleich dem alten Troja 
nach zehnjaͤhriger Arbeit, eingenommen; und 
alle ihre Freuden ſind ſein. Ach! die Welt iſt 

ein 
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ein noch ſtrengerer Lehrmeiſter; ihre Vorſchrif— 
ten ſind ſchwer, und ſeines Fleiſes ſehr unwuͤr— 
dig: er verlernt daruͤber alles, was ſeine tu— 
gendhafte Natur ihn lehrte, oder was der 
ſchoͤnen Tugend Sachwalter, die Buͤcher, ihm 
einflößten. 

Denn, wer ſind die, ſo ihn ind öffentliche Le— 
ben aufnehmen? Die Weltmenfchen! Die aͤch⸗ 
ten Kinder der Erde! Dieſe bewillkommen den 
beſcheidnen Fremdling in ihrer Sphaͤre, welche 
ihm ſchon lange von fern in die Augen gefun— 
kelt; dieſe empfangen ihn mit offnen Armen. 
Menſchen, denen nichts ſo romanhaft, ſo aben— 
theuerlich vorkoͤmmt, als ein wahrer Freund; 
Menſchen, die alle Schwachheit zaͤrtlicher Lei— 
denſchaften ganz ausgerottet haben, und nur 
der goldnen Richtſchnur der Vernunft nach— 
leben: Menſchen, die erroͤthen wuͤrden, wenn 
wir ſie fuͤr aufrichtig halten wollten, und die, 
aus Ehrſucht, die wenigen Fehler, ſo ihnen man⸗ 
geln, erdichten; die eine Luͤge lieben, wo die 
Wahrheit ihnen eben fo nuͤtzlich ſeyn wuͤrde; 
als wenn ſie glaubten, daß das Laſter ſein 
eigner Lohn ſey. 5 

Lorenzo! kannſt du einen graͤßlichen Anblick 
ertragen? Das wird dir, deines Slorello we⸗ 
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gen, der gegenwaͤrtige ſeyn. Siehe, dort ſtehn 
die geftählten Reihen alter abgehaͤrteter Strei⸗ 
ter, die ſich im Dienfte der Welt verſucht ha— 
ben, und in blankgeſchliffner Falſchheit ſchim— 
mern, die in den verderblichen Kriegsliſten des 
Friedens tief erfahren ſind; bey denen alles zarte 
Gefuͤhl, im Gedraͤnge der Welt, hinweggerie— 
ben worden; deren zweyſchneidige Anſchlaͤge alle 
in Hoͤflichkeit, wie in der Scheide, verſteckt ſind; 
ſeine ewigen Freunde, — ſo lange es ihr Vor— 
theil erlaubt; ſeine unverſoͤhnlichen Feinde, — 
ſobald ſichs der Mühe verlohnt; Leute, die wis 
der jede Wohlfahrt, auſſer ihrer eignen, Krieg 
fuͤhren; ſo weiſe, wie der Satan; und nur 
halb ſo gut, als er; und durch welche niemand, 
als der Satan, gewinnen kann. — Nackend 
muß dein Sohn durch dieſe, (ſo wills das all— 
gemeine Schickſal,) durch dieſe muß er, mit 
entbloͤßtem Herzen, ſeinen grauſamen Lauf an— 
treten; Dieſe zwingen ihn durch ihren beiſen— 
den Spott, den liebenswuͤrdigſten Reizungen 
des Lebens zu entſagen, der ſchnell hervoreilenden 
Wahrheit, den offnen Gedanken, dem ungeheu— 
chelten Lächeln; der zaͤrtlichen Neigung, die ſich 
fo weit, als Menſchen find, ausbreitet; den 
edeln Anſpruͤchen auf wo ylverdienten Ruhm; 
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der rechtſchaffnen Freymuͤthigkeit, und Zuver⸗ 
ſicht der Liebe. 

Dieſe Rechte auf die Freude, (wofern die 
Sterblichen ein Recht auf die Freude haben,) 
werden ihn noch manchen Seufzer koſten; bis 
ihm Zeit und Muͤhe, von der Erfahrung, und 
ihrem Gehuͤlfen, dem blaſſen, bedaͤchtigen Miß. 
trauen, einen theuergekauften Leitfaden erwer⸗ 
ben, der ſeine Jugend durch die geſchlaͤngelten 
Krummen des Lebens, und das dunkle Laby⸗ 
rinth menſchlicher Herzen fuͤhren muß. Und er 
iſt noch gluͤcklich, wenn er den Leitfaden fo wohl⸗ 
feil erlangt; denn, indem wir mit den Laſtern 
der Welt kaͤmpfen lernen, fühlen wir auch ſehr 
oft ihr anſteckendes Gift, wenn uns etwas ges 
ringers, als eine himmliſche Tugend, beſchuͤtzt. 
Siehe, ſo wird das reine Gold ſeiner Seele 
durch eine ſeltſame Art einer verfluchten Noth⸗ 
wendigkeit erniedrigt, ſich mit ſchnoͤdem Zuſatze 
zu vermiſchen, und unter dem gangbaren Ge⸗ 
praͤge zu erſcheinen, das man Hienieden Weis. 
heit nennt; er muß in ſeinem Werthe ſinken, um 
ſicher zu ſeyn; und ſich brandmaalen laßfen, um 
bey der Welt in Anſehn zu kommen; bey der 
Welt, wo prächtige Titel die Schande ſchmuͤ⸗ 
cken, und jede Beleidigung der Natur eine 
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Kunſt zu leben iſt; wo ein hoͤherer Verſtand zu 
kuͤhnern Frevelthaten reizt; und himmliſche Tas 
lente hoͤlliſche Herzen machen; dieſe aͤuſſerſte 
Graͤnze, dieſer unuͤberſteigliche Gipfel der Suͤnde! 

Armer machiavel! was brauchteſt du deinen 
Plan mit ſo vieler Muͤhe auszuarbeiten? Du 
vergaſſeſt, daß ein Genie nicht in die Schule 
gehn darf; du vergaſſeſt, daß der Menſch, ohne 
Lehrmeiſter weiſe, deinen Plan ſchon lange zu— 
vor ausgeuͤbt hatte, eh' er von dir entworfen 
ward. Die Welt iſt lauter Aufſchrift, ohne 
Innhalt; die Welt iſt lauter Geſicht, der 
Menſch, der ſein Serz zeigt, wird ſeiner 
Bloͤße wegen ausgeziſcht. Ich kannte einen 
Menſchen, der von einem gnaͤdigen Laͤcheln leb— 
te; und bey dieſer nahrhaften Speiſe bluͤhte 
und feiſt ward; da indeſſen das toͤdtlichſte Gift 
in ſeinen Adern ſchaͤumte. Verarge mir nicht, 
Lorenzo! was ich dir itzt ſagen werde. Bey 
ſeinem Leben, ſchmeichelte dieſer Mann jedem 
Narren; und, ſterbend, fluchte er dem Freun⸗ 
de, von welchem er lebte. Gegen ſolche Mei— 
ſter in der Klugheit biſt du ein halber Heiliger. 
Welch eine ſehenswuͤrdige Stene iſt es nicht, in 
manchem fremden Lande, (das du auf deinen 
weiten Reiſen beſucht haſt,) zween verſchmitzte 
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Staatsbetrieger zu bemerken! Sieh nur, wie ſie 
auf eine gluͤckliche Minute lauren, und alle ihre 
necromantiſchen Rünfte anwenden, um eins 
ander zu ſtuͤrzen; wie ſie, in der thoͤrichten 
Hoffnung, einer des andern Vertrauen zu erha— 
ſchen, in dem Geſichter-Spiele einander zu 
fangen trachten; wie geſchickt ſie ihre heimliche 
Galle mit Hoͤflichkeit zu verzuckern wiſſen: Beide 
betriegen, beide frohlocken, beide ſind beruͤckt; 
und oft auch, (freue dich, o Erde!) oft auch 
beide verlohren. An ihren Gaben zweifeln wir. 
nicht; aber eben das ſey ihre Schande. Muͤſ⸗ 
fen Männer von hohen Talenten, welche das. 
menſchliche Geſchlecht zu regieren faͤhig waͤren, 
ſich zu ſchnoͤden Raͤnken herablaſſen, die einen 
Narren beſchimpfen wuͤrden ? und den Dank 
der wenigen Freunde, denen ſie dienen, verlie— 
ren? Denn wer kann dem Menſchen danken 
den er nicht ſehen kann? 
Wozu ſoll ſo viele Verſtellung? Sie vereitelt 
ja ſich ſelbſt. Ihr, die ihr alle Dinge wißt, 
wißt ihr denn nicht, daß man der Menfchers 
Herzen eben dadurch kennen lernt, weil fie ver— 
borgen werden? Denn warum werden ſie ver— 
borgen? — Die Urſache brauchen ſie uns nicht 
zu ſagen. Ich wuͤnſche demjenigen Gluͤck, der 
8 3 
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zum Rügen zu einfaͤltig iſt; deſſen ſchwache Na⸗ 
tur von der Wahrheit in beſtaͤndiger Furcht 
erhalten wird; ſeine Unfaͤhigkeit iſt ſein Ruhm. 
Es iſt groß, es iſt maͤnnlich, die Verſtellung 
zu verachten; es zeigt unſern Muth, oder es 
beweist unſre Staͤrke. Du ſagſt, ſie iſt noͤthig: 
Iſt ſie deßwegen recht? Jedoch, ich will ihr 
noch eine kleine Gnade gewaͤhren, und ihr dieſe 
enge Ausflucht offen laſſen: und wlinſcheſt du 
denn, jener grauſamen Wothwendigkeit ent⸗ 
gehen zu koͤnnen? Es iſt leicht; halt nur keinen 
Poſten für nötbig , der einen Betrieger ver 
langt. Da unſer Staatsruder neulich andern 
Haͤnden anvertraut ward, fo dachte P* * alſo; 
denke beſſer, wenn du kannſt. 

Allein wie ſelten iſt dieſes! Der öffentliche 
Pfad des Lebens iſt ſehr unrein. — Es iſt wahr; 
doch laß auch eben dieſer Unreinigkeit ihr Recht 
wiederfahren; ſie macht den edeln Geiſt nur 
noch edler. Die Welt bleibt gegen uns nicht 
gleichguͤltig; fie wird uns entweder verwunden, 
oder erretten: entweder unſre Tugend ausloͤ⸗ 
ſchen, oder unſern Zorn entflammen. Du ſagſt, 
die Kenntniß der Welt macht uns zu Men⸗ 
ſchen: — Ich ſage, die Kenntniß der Welt 
wird entweder unſer Herz dem Himmel ſchen⸗ 
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ken, oder uns, lange vor unſerm Tode, zu 
Teufeln machen. 


Damit du die Schönheit deiner Gebiete 
rinn, der Welt, deſto beſſer ſehen moͤgeſt, ſo 
erwaͤhle von beyden Seiten, welche du willſt: 
Stets wird deine Wahl mit unvermeidlichen 
Uebeln begleitet ſehn; ſtets wird ein unvermeid— 
licher, wiewohl nicht gleich groſſer Schade nach⸗ 
folgen. Die Tugend ſelbſt wird auf Erden 
kein Gott; die Tugend hat ihre Ruͤckfaͤlle, ihre 
Kaͤmpfe, ihre Feinde; Feinde, welche nie er— 
mangeln, ſie ihren Haß recht fuͤhlen zu laſſen. 
Die Tugend hat ihre eigne Schaar von Truͤb— 
ſalen. Es iſt wahr; die Freunde der Tugend 
klagen am letzten, und am wenigſten; aber 
wenn ſie ſeufzen, koͤnnen wohl Andre zu lachen 
hoffen? Wenn die Weisheit ihr beſonderes Elend 
zu betrauren hat, wie kann denn die arme Thors 
heit ein gluͤckliches Leben führen ? Und wenn 
Beide leiden, womit darf denn die Erde noch 
pralen, wo der am meiſten gluͤcklich iſt, wel— 
cher am wenigſten klagt? wo der, beneidend« 
wuͤrdigſte Zuftand viel, viel Geduld, und der 
beſte Freund einige Vergebung fordert? Wer 
nach einem Freunde, nach einem gluͤcklichen Le⸗ 
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ben, nicht hoͤher hinauf ſchaut, wird, hienie— 
den, von beiden nicht den Schatten finden. 

Hier giebt mir der geſchworne, obgleich un⸗ 
belohnte Sachwalter der Welt, Lo enzo, mit 
einem hoͤhniſchen Laͤcheln, die beiſſende Antwort: 
So weit hat dein Geſang vollkommen Recht; 
v Alle muͤſſen geſtehn, daß die Tugend ihre 
eigne Schaar von Trübfalen habe. — 
„ und wer wird wohl dem Laſter feine eignen 
Freuden abſprechen; wofern es ein Laſter 
* iſt, der Natur zu gehorchen. Wenn Stolz 
und Sinnlichkeit fo gewaltig find, daß die 
” Kraft, fie zu zaͤhmen, nicht auszurotten, 
” uns ſchon zu Heiligen macht; wie kann denn 
” die Natur, mit einer hellern Stimme, Wol— 
ſuſt und Ehre für des Menſchen hoͤchſtes 
But erklären ? 

Können Stolz und Sinnlichkeit erfreuen? 
Alles Vergnügen entfpringt aus einem reinen 
Geiſte; und aus einem demuͤthigen Herzen unſre 
ganze Ruhe. Ehrgeiz! und Wolluſt! Wohl⸗ 
an, laß uns von dieſen reden: Von dieſen haben 
ſchon die ſtorſche Schule und die academi⸗ 
ſchen Weiſen geredt; von dieſen haben alle die 
folgenden Zeiten noch vieles zu ſagen gewußt; 
und doch iſt die wichtige Lehre noch nicht er 
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ſchöͤpft woeden. Wer von dieſen redet, der res 
det zugleich mit dem ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechte; denn wo iſt der Heilige, welcher von 
beiden frey geblieben? Sind dieſe deine Zu— 
flucht? — Nein; ſie fahren auf dich zu; ſie er⸗ 
greifen dein Eingeweide, und zerfleiſchen dich, 
wie der Geyer den Prometheus. Ich will 
einmal verſuchen, ob ich dich von deinem Fels 
fen, von dieſem oͤden Erdballe, loszureiſſen vers 
mag; wofern die Vernunft ko e kann, 
ſo biſt du frey. 

Zuerſt betrachte mit mir deinen Caucaſus, 
den Ehrgeiz, einen Berg von Martern! eine 
erſtaunliche Hoͤhe von Plagen! Plagen, nach 
welchen du ſchmachteſt! und nach welchen du, 
aus Irrthum, ſchmachteſt! Die Ehre iſt es 
nicht, was dich bezaubert; es iſt ein Betrieger, 
vor dem du beſtuͤrzt zuruͤckſpringen wirft, wie 
5 vor feinem Mohren. Du ſtrebſt nach 
Hoheit und Größe? So lerne doch erſt, was 
groß ſey. Meynſt du deine Größe in den Vor⸗ 
zuͤgen des Standes zu finden ? Nein! nicht 
in dem Federbuſche, (du magſt ihn auch noch 
ſo hoch flattern laſſen,) welchen das Gluͤck 
uns aufſteckt, um uns von der Menge zu uns 
terſcheiden, nicht darinn mußt du die ae ſu⸗ 
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chen: Suche ſie vielmehr in dem Gegentheile; 
ſuche ſie in dem, was Alle mit einander verbin— 
det, was Alle einander gleich macht, den Mo— 
narchen, und feinen Sklaven; — ”in einer 
V unvergaͤnglichen Seele, in einer graͤnzenloſen 
* Ausſicht in die Zukunft, in unſterblichen Ans 
v perwandten, einem Vater, welcher Gott iſt, 
* und Bruͤdern, fo im Himmel thronen;“ 
welche zwar, der Zeit nach, aͤlter, als wir, 
find; aber, in der Vollkommenheit, von uns 
vielleicht nicht ſo entfernt ſeyn moͤgen, als ſich 
der Menſch einbildet; warum ſollte das groͤßer 
ſeyn, was fallen, als das, was ſteigen kann? 

Bleibſt du aber noch ſo wahnwitzig, o Lo— 
renzo! nun, ſo gehe, und ſtreue, mit deinen 
aufgeblaſenen Welt-Bruͤdern, rings um dich 
her Hohn aus; wirf ihn auf deine Sklaven; 
deine Sklaven, und deines Gleichen! O wie 
prallt der auf ſie geworfne Hohn auf dich wie— 
der zuruͤck! Wenn der Menſch, als Menſch, 
gering iſt, biſt du denn ein Gott? Macht ihn 
das Glück dazu, ſo nimm dich nur vor der 
Folge in Acht: Das iſt ein Grundſatz, der 
uns von unſerm Geſchlechte ein ungeheures Ge— 
maͤlde ſchildert, wo wir im Gewande den Men⸗ 
ſchen verlieren; wo aͤuſſerliche Zierrathen her— 
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umflattern, und die Seele vergeſſen iſt. Wenn 
du mit deiner groͤßten Ehre pralen willſt, ſo 
prale laut und oͤffentlich mit der, ſo du mit 
deinen Knechten gemein haſt. 

Wir pflegen ja weislich dem Roſſe, das wir 
zu kaufen denken, erſt ſeine Decke abzuſtreifen; 
und wollen wir, in ihren Decken, die Men» 
ſchen beurtheilen ? Es hilft dir nichts, wo, 
ſondern, was du biſt; alle die unterſcheiden— 
den Vorzuͤge dieſes kleinen Lebens gehören bloß 
zur Haut, und nicht zum Menſchen. Wann 
die verſchmitzten Schlangen der Erde, die ſich 
in den Reichthum hineinſchmiegen, oder ſich 
zum Ruhme, wie der gekruͤmmte Satan an 
den verbotenen Baum, hinaufwinden, wann 
dieſe durch den engen Pfad des Todes kriechen; 
ſo laſſen ſie ihr buntes Kleid zuruͤck, alles, was 
itzo ſchimmert, fo lange fie noch ihren ehernen 
Kamm emporſtrecken, und von ihrer Hoͤhe auf 
uns herabziſchen. Streif ihnen den Firniß des 
Gluͤcks ab, da ſie noch leben; ſtreif ihnen auch 
den Koͤrper ab; ja, dringe noch tiefer, dringe 
bis in ihre Seelen; hinweg mit allem, was 
darinn nicht moraliſch iſt! und was dann uͤbrig 
bleibt, das laß ihnen ihren rechten Namen 
beylegen, fie fur ſchwach oder edel, für groß 
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oder niedrig erklaͤren. Wie klein iſt nicht das 
glimmende Tocht der Ehre, welches das Glück 
anzuͤndet, und der Tod ausloͤſcht! Verlangſt 
du eine Probe der wahren Groͤſſe, eine zu— 
gleich untriegliche und kurze Probe? Derjenige 
Mann lebt groß, was fuͤr ein Schickſal, was 
für ein Ruhm ihm auch beſchieden feyn mag, 
nur der lebt groß, welcher groß ſtirbt; und, 
von muthiger Hoffnung begeiſtert, da frohlockt, 
wo Helden verzweifeln werden. Wenn dieſes 
ein aͤchtes Kennzeichen iſt, ſo moͤchten uns wohl 
viele prächtige Höfe nur wenige Große darſtel— 
len koͤnnen. 

Wann der Allmaͤchtige von ſeinem Throne 
herniederſchaut, ſo ſieht er auf Erden nichts 
groͤſſers, als ein rechtſchaffnes und demuͤthiges 
Herz; ein demuͤthiges Herz iſt ſeine Wohnung! 
fein zweyter Sitz; und des Himmels Neben⸗ 
buhler! Der verborgene Pfad, die geheimen 
Handlungen des Menſchen verdienen, wenn ſie 
edel ſind, die alleredelſten von unſerm ganzen 
Leben zu heiſſen. O wie hoch thront uͤber der 
Ehre des Lorenzo der herrliche Beſitzer ei— 
nes unbekannten Ruhms; deſſen beſcheidner 
Werth, fern von Zeugen und Nacheiferern, 
des Lebens heilige Schatten liebt, wo Goͤtter 
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mit Menſchen umgehen; und eine weit uͤber 
alle Begriffe der Welt erhabne Ruhe laͤchelt! 
wie du, der du itzo noch blind biſt, deutlich 
genug ſehen ſollſt, ehe wir einander verlaſſen. 

Doch deine groſſe Seele ſpottet dieſer licht: 
ſcheuen Ehre. Lorenzo iſt krank, wann 
Lorenzo nicht geſehen wird; und, wann er 
vor oͤffentlichen Geſchaͤfften die Achſeln zuckt, 
ſo luͤgt er. Sobald als ihm das Auge, oder 
die Stimme des Volks entzogen wird, ſo muß 
er ſterben, als wenn er von anderer Menſchen 
Odem lebte. Wie gern moͤchte er die Welt zu 
ſeinem Fußgeſtelle machen, ſich allein zur einzi— 
gen Bildjäule aufrichten, und das menſchliche 
Geſchlecht zu ſeinen gaffenden Bewunderern ha— 
ben! Weis er denn nicht, daß die Menſchen 
ſtets wider ihren Willen loben, und ſo viel Laͤ— 
ſterungen, als ſie koͤnnen, darunter miſchen? 
Weis er nicht, daß die treuloſe Göttinn des 
Geruͤchts ſowohl ihr leiſes Gemurmel, als ihre 
Poſaune, hat? und daß feine Eitelkeit nur date 
um ſo ſehr gekitzelt wird, weil er nicht Alles 
hoͤrt? Weis dieſer Alleswiſſende nicht, daß, 
wann er, aus Lobſucht, oder aus einer noch 
ſchaͤndlichern Sucht, auch noch ſo herrlich ſchim— 
mert, und, durch fuͤnfhundert Ohren, noch fo 
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ſiegreich in ſein Vaterland eindringt, daß ihn 
alsdann gluͤckwuͤnſchende Rathsverſammlungen 
zugleich bewundern und verachten, und hinter 
ihrem lauten Zurufe ein beſcheidnes Gelaͤchter 
verbergen, welches eben durch jenen Beyfall ſei— 
nem Ruhme noch toͤdtlicher wird? ſeinem Ruh⸗ 
me, der, dem gewaltigen Caͤſar gleich, mit 
Lorbeeren gekroͤnt, im vollen Senate, durch fal— 
ſche Scheinfreunde, ſo ihn ehren und ſtuͤrzen, 
prächtig zu Boden faͤllt. Unſre Ehre ſteigt, 
fo wie unſer Hochmuth ſinkt: Wo die Prale⸗ 
rey aufhört, da fängt die wahre Wuͤrde an: Und 
dennoch, (o Irrthum uber allen Irrthum!) 
und dennoch iſt der blinde Lorenzo daruͤber 
ſtolz, — daß er ſtolz iſt; und laͤßt ſich traͤumen, 
daß er, in feinem Falle, emporſteige⸗ 

Jede Hoͤhe macht uns ſchwindlicht, wenn wir 
uns auch nur in Gedanken darauf ſtellen; jedes 
Laſter hat Mieſewurz noͤthig; aber, unter allen 
Laſtern, ſchreyt der Stolz am lautſten, und 
verlangt den groͤßten Becher; weil er, allen 
andern Laſtern unaͤhnlich, dasjenige Ziel, in der 
That, flieht, welches er, in der Einbildung, 
mit ſolcher Hitze verfolgt. Wer die Welt um ih⸗ 
ren Beyfall bittet, der erweiſt ihr darinn einen 
Gefallen; er vergnuͤgt der Menſchen Neigung, 


8. Nacht. Klagen. 31 


etwas zu verſagen. Sobald wir uns einer 
vorzuͤglichen Ehre bemaͤchtigen, ſo verlieren 
wir ſie; die Rechtſchaffnen ſelbſt werden Bandi⸗ 
ten, und erfreuen ſich, wie Xulichan, die 
Stolzen zu pluͤndern. 

Obgleich in einige Verwirrung geſetzt, aber 
doch noch ſtets der Sache der Welt getreu, ruft 
mir Lorenzo mit einem halbfroͤhlichen Geſichte 
zu: — Nun wohl! den Ehrgeiz magſt du 
* immer verdammen: Allein, darfſt du auch 
” jene, die uns viel theurer, als der Ehrgeiz, iſt, 
V darfſt du die holde Wolluſt anklagen? Siehe, 
” der ſtolze Ehrgeiz iſt ihr Sklave; für fie, 
* ſchwingt er ſich zum Groſſen empor; für 
n fie, wagt er auch das Böſe; er ficht, uud blu⸗ 
v tet, oder uͤberwindet, nur fuͤr fie; und eilt ihrer 
* Huld, auf zertrettnen Kronen, entgegen; wer 
v iſt fähig, ihren Reizungen zu widerſtehen 7? — 
Oder, wer iſt dazu verpflichtet, o Lorenzo? 
Wie ſoll ein Sterblicher da widerſtehen, wo ſich 
Engel ergeben? Die Wolluſt iſt die Gebietes 
rinn himmliſcher Maͤchte; ihre Gunſt macht 
droben Goͤtter zu eiferſuͤchtigen Nebenbuhlern. 
Die Wolluſt iſt die Gebieterinn der Welt hie— 
nieden; und es iſt fuͤr den Menſchen ein Gluͤck, 
daß ihn die Wolluft fo bezaubert. Wuͤrde 
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nicht Alles, ohne ihren beſeelenden Strahl, in 
eine träge Faͤulniß gerathen? Wuͤrde nicht der 
erſtarrte Strom der Handlungen in ſeinem Lau⸗ 
fe ſtillſtehn ? was ſonſt, als die Liebe zum 
Vergnuͤgen? Dieſe treibt durch alle ihre Adern 
Bewegung und Waͤrme; dieſe verbannt den Tod 
aus dem Leben. * 
So verſchieden auch der Menſchen Gemuͤther 


ſind, fo weis doch das frohe Geſchlecht der 


Wolluſt Alle zu feſſeln. Einigen gefaͤllt die 
ſchwarze, Andern die lichte Farbe; Einige lie— 
ben die unſchuldige, Andere die unreine Wol— 
luſt. Die unreinen Wolluͤſte ſind eben ſo 
mannichfaltig, als die Leidenſchaften, die im 
menſchlichen Herzen irren koͤnnen; die in der 
Wahl ihrer Gegenſtaͤnde fehlen ,. oder ihre 


Graͤnzen uͤberſchreiten. Meynſt du, es ſey nur 
Eine Unzucht? Alles iſt Unzucht, wenn unſre 


Vernunft das Vergnuͤgen nicht gut heißt. 


Zweifelſt du hieran, o Lorenzo? Hoͤre mir zu, 
und du wirſt nicht mehr daran zweifeln. Dein 
Vater ſchilt deine unkeuſchen Liebes haͤndel, und 
umarmt doch ſelbſt im Finſtern eine haͤßliche 
gemeine Metze. Er iſt ein geiler Ehebrecher 
mit ſeines Naͤchſten Golde: und buhlt, in ei— 
nem Winkel, mit jenem Scheuſal, mit der 

Rache. 
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Rache. Der Haß bat eben fo wohl, als die 
Liebe, feine ſchandbaren Kammern, wo graus 
ſame Epikure ihre wilde Luſt mit Blut ſätti⸗ 
gen. Was auch der Grund unfrer Handlungen 
ſeyn mag, ſo iſt doch die Wolluſt immer ihr 
Ziel. Fuͤr ſie, zuͤckt der ſchwarze Meuchelmoͤrder 
ſein Schwerdt; fuͤr ſie, naͤhrt der geheime Staats⸗ 
mann ſeine naͤchtliche Lampe, vor welcher viel— 
leicht ganze Volker zum Opfer hinfallen muͤſſen; 
für fie, faſtet der Einſtedler; Für fie, verhun— 
gert der Geizige; aus Wolluſt, verachtete der 
ſtolze Stoiker die Wolluſt; ihrentwegen, uͤber— 
laſſen ſich die Toͤchter der Betruͤbniß dem 
Grame, und finden, oder erwarten, ein ſuͤſſes 
Vergnuͤgen in Thraͤnen; ihrentwegen, bieten 
wir dem Frevel, der Schande, der Arbeit, den 
Gefahren, Trotz; und fliegen, mit einer wol— 
luͤſtigen Abſicht, dem Rachen des Todes ent- 
gegen. Siehe, ſo allgemein iſt ihre deſpotiſche 
Herrſchaft. 

Und ſo wie ihr Reich weit iſt, ſo gerecht iſt 
auch ihr Lob. Du Anhaͤnger der Wolluſt! Du 
zaͤrtlicher Liebhaber des Vergnuͤgens! Ich bin 
dein Nebenbuhler; auch ich verehre die Wolluſt; 
die Wolluſt iſt der Endzweck meines traurigen 
Liedes. Die Wolluſt iſt nichts als der ange⸗ 
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nehmere Name der Tugend; ich thue ihr noch 
Unrecht, ich ſchaͤtze ihren Werth noch nicht hoch 
genug; die Tugend iſt die Wurzel, die Wolluſt 
ihre Blume; und des ehrlichen Epikurs 
Feinde waren Thoren. 

Jedoch, dieſer Ausſpruch beleidigt das Ohr 
des Weifen ; ivenn anders eine uͤbertriebene 
Weisheit noch den Namen behalten darf. Wie 
runzelt der ſtrenge Ernſt die bewoͤlkte Stirne, 
und tadelt das Lob der Wolluſt, als verwaͤ⸗ 
gen und gefaͤhrlich; der Wolluſt, die dem Men 
ſchen, ungelobt, ſchon zu theuer iſt! Ihr 
neuern Stoiker! hört nur meine gelaßne Ant— 

wort. Der Menſch will ſeinen Sinnen trauen: 
Wir koͤnnen ihn nicht taͤuſchen; oder, wenn wir 
das auch koͤnnten, iſt es wohl recht? Geſteht 
doch, daß Zonig ſuͤß ſey; aber, thut nur zu 
gleich dieſen Stachel hinzu: “wann es mit 
Gift vermiſcht wird, fo iſt es auch tödtlich.” 
Die Wahrheit iſt bisher noch keiner Luͤge das 
geringſte ſchuldig geweſen. Iſt nichts, auſſer 
der Tugend, als gut, zu preiſen? Warum wird 
denn die Geſundheit der Krankheit vorgezogen? 
75 Alles, was die Natur liebt, iſt gut, ohne unſre 
rlaubniß. Und wo dir keine kuͤnftige Unluſt 
juruft: » Züte dich;“ da ſoll das Vergnuͤ⸗ 
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gen ſich deiner bemeiſtern, wenn es gleich aus 
keiner Tugend entſpringt. Es iſt ein Balſam 
des Lebens, und Erkenntlichkeit gegen den Him— 
mel; wie kalt iſt nicht unſer Dank für unem— 
pfundene Wohlthaten! Die Liebe zum Dergnüs | 
gen iſt unter des Menſchen Neigungen die 
aͤltſte; in feiner Wiege ward fie gebohren, und 
lebt bis zu ſeinem Grabe. Die Weisheit, ihre 
juͤngere, obgleich ernſthaftere Schwerter, ward 
der mächtigen Wolluft, dieſer Koͤniginn menfch» 
licher Herzen, zugeſellt, um ihr, als Rathgebe— 
rinn, zu dienen, und nicht, ſie zu verderben. 

Du, dieſer Koͤniginn beruͤhmter, obgleich 
unberufner Fuͤrſprecher, der du in den Rech— 
ten der welt ſo tiefgelehrt biſt, o Lorenzo! 
der du ein Murray zu ſeyn glaubſt, du magſt 
mich vielleicht mit Verachtung anſehen. Allein, 
mein Demoſthenes! kannſt du der Wolluſt 
Sache fo gut, als ich, vertheidigen ? Kennſt 
du ihre Natur, ihren Endzweck, ihre Zer— 
kunft? Merk auf meinen Geſang, und du 
ſollſt fie alle kennen lernen; und dich ſelbſt ken— 
nen lernen; und erfahren, daß du, (o eine 
ſeltſame Wahrheit!) daß du der enthaltſamſte 
Menſch auf Erden ſeyſt. Sage dieſes ja nicht 
der Calliſte; ſie wuͤrde dich todt lachen; oder 
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dich, mit C * *, nach ihrer Einfiedeley ſenden. 
O alberne und vermeßne Einbildung! Du, 
der du nie einen ernſthaften Gedanken gekannt 
haſt! willſt du dich unterſtehen, dir von Freude 
traͤumen zu laſſen? Kein Menſch hat jemals 
ein gluͤckliches Leben, durch ein Ungefaͤhr, 
gefunden, oder es, mit einem Wunſche, ſich 
ergaͤhnt; oder es, mit dem Ruͤſſel der Fries 
chenden Begierde, ausgeſpiert, und aus dem 
Unflathe hervorgewuͤhlt. Es iſt eine Aunftz 
wir muͤſſen es lernen; und es mit unaufhoͤrli— 
cher Anſtrengung lernen, oder es verlieren; und 
in unſrer Gluͤckſeligkeit vollkommene Dummkoͤ⸗ 
pfe bleiben. Die Wolken koͤnnen vielleicht Ti— 
tel und Guͤter auf uns herabregnen; der Reich— 
thum kann vielleicht uns ſuchen; aber die 
Weisheit muß geſacht werden; vor allen an— 
dern Dingen geſucht werden; allein, wie un— 
gleich iſt fie nicht allen andern Dingen, die wir 
auf Erden zu ſuchen pflegen! Sie wird nie 
vergebens geſucht. 

Laß uns, zuerſt, des Vergnuͤgens Geburt, 
Wachsthum, Staͤrke, und Hoheit betrachten. 
Von der Weisheit gebohren, von der ſtrengen 
Zucht erzogen, durch die Geduld unterrichtet, 
durch die Beſtändigkeit gekroͤnt, hebt es fein 
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Haupt majeſtaͤtiſch empor; und rings um ſeinen 
im Buſen des Gerechten erbauten Thron ver— 
ſammeln ſich alle ſtreitbare Tugenden zur maͤnn⸗ 
lichen Wache. Denn was iſt die Tugend ? 
(dieſer ſo fuͤrchterliche Name!) Was iſt ſie 
wohl anders, als eine Quelle, oder ein Schutz, 
der Freude? Warum wird fie uns denn anbes 
fohlen? Hat der Menſch noch Befehle vonnoͤ— 
then, um fin Gluck zugleich zu verdienen, 
und zu ſchaffen? — Großer Geſetzgeber! Und 
doch kaum ſo groß, als du guͤtig biſt! Wenn 
der Menſch ſeiner Vernunft folgt, und das 
Vergnuͤgen liebt, ſo ſchmeichelt ja dein huld⸗ 
reiches Geſetz nur der menſchlichen Wahl; 
die Uebertretung deines Gebots iſt ihre Ligne 
Strafe; und, wer dir am meiſten gehorcht, 
der vergnuͤgt ſich am meiſten. 

Erforſche nun auch den hohen und wichtigen 
Endzweck der Wolluſt. Nicht, um den 
Menfhen zum Vieh hinabzuſenken, ſondern, 
um ihn zu einem Sotte zu erhoͤhn, kam die 
Wolluſt vom Himmel hernieder. Die Goͤttinn 
ward der Vernunft zu Huͤlfe geſandt; um 
durch einen ſolchen bezaubernden Reiz ihre gan⸗ 
ze Staͤrke zu erwecken. Erſt, ſteht die Wolluſt 
der Tugend bey; zur Vergeltung, ſchenkt 
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die Tugend der Wolluſt eine ewige Herrſchaft. 
Iſt es nicht bloß das Vergnuͤgen der Nahrung, 
der Freundſchaft, und des Glaubens, was das 
natuͤrliche, das buͤrgerliche, und das goͤtt— 
liche Leben unterhaͤlt? Das Vergnuͤgen der 
Speiſe macht, daß wir leben; das Vergnuͤgen 
des Lobes, daß wir gefallen; das Vergnuͤgen 
des Glaubens, daß wir beten; (alle unſre Ge— 
bete wuͤrden aufhoͤren, wenn wir keine Be— 
lohnung glaubten:) Es dient uns ſelbſt, un— 
ſerm Geſchlechte, und unſerm Gotte; und, 
noch mehrern zu dienen, das uͤberſteigt die Sphä- 
re des Menſchen. O, ſo rinne denn unaufhoͤrlich 
fort, du geſegneter Strom der Wolluſt! welcher, 
gleichwie ſich der Euphrat durch Eden er— 
goß, jede Pflanze des gluͤcklichen Lebens be— 
fruchtet; welcher uͤberall, wo er hinfleußt, ein 
neues Eden ſchafft; — aber ein ſolches, o 
Lorenzo! das durch deinen Fall, gewiß vers 
lohren werden muß. 

Du fragſt, was ich durch deinen Sall 
meyne — Das ſollſt du bald ſehen, wenn 
ich dir die Natur der Wolluſt deutlich beſchrei— 
ben werde, deren Urſprung und Endzwecke 
ich itzt geſungen habe. Wann die Wolluſt, 
entweder durch ihre Art, oder durch ihren Grad, 
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jene glorreichen Abſichten entweiht, ſo iſt ſie 
ein Laſter, und auch eine Strafe; ſie eilt nur 
der Qual zu. Aus der gehoͤrigen Ergoͤtzung 
entſpringen Leben, Geſundheit, Vernunft, und 
Freude; aus der wilden Ausſchweifung entſte— 
hen Gram, und Schmerzen, Raſerey, und 
Tod; dieſes verkuͤndigt uns des Himmels Ge— 
rechtigkeit, und jenes ſeine Liebe. Was fuͤr 
ein groͤßres Uebel kann ich meinem Feinde wüns 
ſchen, als ſeinen Rauſch im Vergnuͤgen, von 
einem Moſte, den ein hoherer Wille zu trin— 
ken verboten, den die Maͤßigkeit nicht geprüft, 
und die Vernunft nicht geläutert hat? Tau- 
ſend Furien liegen in den Hefen verborgen. 
Der Himmel, unſre Nebenmenſchen, und wir 
ſelbſt! wann dieſe nicht beleidigt werden, ſo 
labe dich mit ſtarken Zuͤgen; je mehr du als— 
dann trinkſt, deſto goͤttlicher wirſt du; Engel 
ſind Engel, weil ſie ſich droben dem Vergnuͤ— 
gen uͤberlaſſen; die unbereute Wolluſt macht 
einen Gott. 5 

Glaubſt du, durch andre Freuden, ein Gott 
zu ſeyn? Ach! ſieh dich vielmehr als ein Opfer 
an, welches bald bluten muß. Die Laſterhaf— 
ten muͤſſen einmal trauren: Koͤnnen des 
Himmels Rathſchluͤſſe hintertrieben werden? 
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Kann der Menſch die Allmacht uͤberliſten? und 
ſich durch feinen eignen Witz eine Glückſeligkeit 
erkluͤgeln, die dem Entwurfe Desjenigen wi⸗ 
derſpricht, der uns, und die Welt, ſo wir ge— 
nieſen wollen, gemacht hat? Wer ein Saitens 
ſpiel erfindet, der beſtimmt ja auch, woher ſei— 
ne mißhelligen, oder harmoniſchen Toͤne entſte⸗ 
hen ſollen. Der Himmel hieß die Seele dieſen 
ſterblichen Leib beleben; er hieß den göttlichen 
Stral der Tugend die Seele mit ſtets rinnenden 
Baͤchen geſunder Freuden begeiſtern; und der 
Menſch koͤnnte mit eben dem Rechte, ohne 
den Odemzug, zu leben hoffen, als, ohne die 
Gottesfurcht, Ruhe erwarten. 

„Sind alſo Tugend und Gottesfurcht, 
einerley? „ — Nein; die Gottesfurcht iſt noch 
mehr; ſie iſt der Tugend Quelle; von ihr ent— 
ſpringt jede Vollkommenheit, ſo wie von dieſen 
die Freude gebohren wird. Die Weltmenſchen 
koͤnnen freylich dieſe Lehre nicht recht begreifen; 
ſie lachen uͤber die Gottesfurcht, ſie, welche 
doch fo laut mit ihrer menſchenliebe pralen; 
ohne zu wiſſen, daß ſie Dinge zu trennen ſtre⸗ 
ben, ſo die Natur mit einander verbin⸗ 
det; und daß fie dadurch ſſich ſelbſt wider⸗ 
legen. Die Gottesfurcht iſt der Anfang alles 
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Guten auf Erden; fieift die erſtgebohrne Toch— 
ter der Vernunft. Sobald als ſein erſtes Ge— 
ſetz gebrochen iſt, liegt das Gewiſſen verwun— 
det darnieder; entkraͤftet, ganz unvermoͤgend, 
und todt zu allem Guten; das Aeußerſte, was 
noch in ſeiner Macht ſteht, iſt eine verſtellte 
Zaͤrtlichkeit. Einige Menſchen koͤnnen wir 
nicht lieben „als, nur um des Allmaͤchtigen 
willen; ein Feind GOTTES iſt nie ein wahrer 
Freund des Menſchen geweſen; irgend eine un- 
lautre Abſicht vergiftet alles, was er thut, 
und in ſeinen liebreichſten Handlungen iſt er 
lieblos. 

Ja, die Menſchenliebe gruͤndet ſich auf die 
Gottesfurcht; und auf die Menſchenliebe, ſehr 
viel Gluͤckſeligkeit; und doch noch mehr, auf die 
Gottesfurcht ſelbſt. Eine Seele, die mit 
ihrem GOTT vertraulich umgeht, iſt der Him— \ 
mel; fie fühlt nicht den Tumult und die Stürme 
des Lebens, die hinreißenden Wirbel der Lei— 
denſchaften, und die verwundenden Streiche 
des Herzens. Eine Gottheit glauben, iſt der 
Freude Anfang; eine Gottheit anbeten, iſt der 
Freude Wachsthum; eine Gottheit lieben, iſt 
der Freude völlige Reife. Jeder Zweig der 
Srômmigkeit hat feine beſondre Wolluſt. Der 
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Glaube baut uͤber den finſtern Abgrund des 
Todes eine Bruͤcke, die alles ſein Grauen vor 
unſern Augen verbirgt, und uns von dieſer zu 
jener Welt hinuͤberfuͤhrt: Das Lob des Soͤch⸗ 
ſten iſt der fuͤſſe Duft unſrer Freude, welche 
die Freude noch erhoͤht, und ſuͤſſer macht, Das 
bruͤnſtige Gebet eroͤffnet den Himmel, und lei⸗ 
tet einen Strom von Wonne auf die geheilig⸗ 
te Stunde des Menſchen herab, den die Gottheit 
eines geheimen Gehörs wuͤrdiget. Wer den 
groſſen Gott anruft, der geſellt ſich in dem 
Augenblicke zu den Allererſten im Himmel, 
und ſetzet feinen Fuß auf die Hoͤlle. 

Wann biſt du wohl ſonſt in der Kirche ge⸗ 
weſen, Lorenzo? Der Gottesdienſt waͤhrt dir 
zu lange: Wer iſt er vernünftig? Ja; und 
dennoch gefaͤllt er dir nicht. Du magſt lieber 
einen unheiligen Ort betreten; um dein Ohr 
zu gewinnen, muß die Muſe nicht ſo ernſt— 
haft und feyerlich ſingen. Wohlan, ſie wird 
dir auch hierinn willfahren Kennſt du das 
gute Gewiſſen? — Das bloſſe Wort ver⸗ 
ſcheucht ſchon die Welt; die Dichtkunſt empoͤrt 
ſich dawider, und Lorenzo lacht: Und doch 
hat es ſein eignes Serrail voll von Schoͤn— 
heiten; und zwar von ſolchen, deren Reizun— 
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gen das Alter nicht mindern, ſondern vermeh— 
ren wird? Biſt du niedergeſchlagen? iſt deine 
Seele bewoͤlkt? Auf! waͤhle dir, aus dieſen 
Schoͤnen, die Schoͤnſte, um deine finſtre Schwer⸗ 
muth zu vertreiben. — “ Auf! bemeiſtre dich 
” einer wichtigen Wahrheit; feßle jene Lei- 
“ denſchaft; erzeig eine großmuͤthige Wohl⸗ 
* that; lehre die Unwiſſenheit ſehen, oder 
“den Gram laͤcheln; beßre deinen Freund; 
” diene deinem größten Feinde; oder, ſchwinge 
dich mit entbranntem Herzen und goͤttlicher 
* Zuverſicht empor, und ergreif mit ſtarken 
” Händen Den, der dich gemacht hat.“ — 
Siehe! die Wolke der Schwermut iſt zerſtreut, 
die ermunterten Lebensgeiſter wallen; wenn 
gleich dein Weinſtock verdorrt, und deine Har⸗ 
fe verſtimmt iſt. 


Wie? rufſt du den Weinbecher, die Geige, 
den Tanz, die laͤrmende Luſt, und das tolle 
Lachen, zu Huͤlfe? O elende Tröfter! Aerzte, 
die mehr als die Hälfte deiner Krankheit aus⸗ 
machen! Obſchon das Lachen noch nie, als 
eine Suͤnde, beſtraft worden, ſo behaupte ich 
doch, (verzeih mir einen Satz, welcher nur 
ſtreng ſcheint,) daß es halb ſuͤndlich fen. 
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Sobald es die Graͤnzen uͤberſchreitet, und der bos⸗ 
haften Milzſucht ausbrechen hilft, oder die 
Gedanken zerſtreut, ſo iſt es das Zeichen eines 
Spötters , oder das Mittel, ein Narr zu 
werden; und ſuͤndigt alſo, indem es entwe— 
der Andern, oder uns ſelbſt ſchadet. Sochmuth, 
oder Unverſtand, kitzeln kleine Geiſter, mit 
ihrem Strohhalme, zu einer ausgelaßnen Luſt z 
ſchreckliche Vorbedeutung des herannahenden 
Grams! Das Haus des Lachens verkehrt ſich 
in ein Haus des Jammers. Ein triumphi⸗ 
render Menſch iſt ein ungeheurer Anblick, ein 
niedergeſchlagner Menſch iſt ein eben ſo ſchlechter 
Anblick. Was fuͤr Urſache haben wir zu trium⸗ 
phiren, wo uns ein ſolches Heer von Uebeln 
draͤut? Was für Urſache, niedergeſchlagen 
zu ſeyn, wo eine Macht waltet, die uns, 
zu unſerm Gluͤcke, ins Daſeyn hervorrief 2 
Betruͤbe dich ſo, als einer, der da weis, daß 
die Betruͤbniß ſich zur Freude erheben koͤnne; 
freue dich ſo, als einer, der da weis, 
daß die Freude zur Betruͤbniß niederſinken 
koͤnne. Allerdings wird ſich ein weiſer Mann 
niemals der Schwermuth uͤberlaſſen: Aber es 
wird auch keine rauſchende und ſprudelnde Luſt 
bey ihm einen ſeichten Strom von Gluͤckſelig⸗ 


keit verrathen; er iſt viel zu gluͤcklich, zu huͤ— 
pfen und zu ſpielen; er iſt heiter. 


Jedoch, wenn du gern lachen willſt, (aber 
auf deine eignen Unkoſten,) ſo erkuͤhne ich 
mich, dir dieſen ſeltſamen Rath zu ertheilen: — 
* Suche die ſtille Einſamkeit, und lies deine 
9 Bibel, um fröhlich zu werden.“ Dort fin- 
deſt du eine Menge Wahrheiten, von bewaͤhrter 
Kraft, die Ruhe wieder herzuſtellen. Ach! ſchaͤtze 
ſie doch darum nicht geringer, weil ſie vom 
Himmel eingegeben worden, wie du, und dei— 
ne Genoſſen, zu thun geneigt, und ſtolz ſind. 
Ware es gleich nicht eingegeben, fo würde je— 
nes lehrreiche Buch dennoch ſtets der Zeiten 
Schatz, und der Weiſen Bewunderung geblie— 
ben ſeyn. Du denkſt vielleicht, nur deine Seele 
ſey in Gefahr: Ach! — wie, wenn die Men- 
ſchen dich verkennen, und fuͤr einen Narren 
halten ſollten? — Welcher Mann, der an 
Weisheit, Genie, und Wahrheit Geſchmack hat, 
wuͤrde deinen guten Namen zu retten fähig ſeyn, 
wenn er ihm auch noch ſo lieb waͤre? Glaube 
mir, die geſunde Vernunft zeigt ſich, hier, 
auf eine doppelte Art, und der Achte Kunſt⸗ 
richter iſt zugleich ein Chriſt. 
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Allein, du haͤltſt dieſe Wege zur Freude fuͤr 
traurig und duͤſter. — Niemals ward die wahre 
Freude gleich anfangs im Sonnenſchein gefun— 
den; diejenigen, ſo uns itzo ſehr zu gefallen wiſ— 
ſen, mißfielen erſt ſich ſelbſt; und nichts, als 
ſaure Arbeit, verſchafft uns geſunde Ruhe. 
Der Himmel verkauft uns alle Luſt; und ihr 
Preis iſt Muͤhe. Des Menſchen Freuden ſind 
Freuden eines Eroberers; und die Ehre ver— 
breitet ihren ſiegreichen Lorbeer uͤber den rei— 
nen, beſtaͤndigen, und ſanften Strom des 
Vergnuͤgens. 

Es giebt eine Zeit, da wir die Beſchwerden 
den Ergetzungen vorziehen muͤſſen, wenn wir 
nicht die Freude, durch eine unzeitige Liebe zu 
ihr, tödten wollen. Ein Freund der Wolluſt 
iſt ein Freund der Ouaal. Du willſt dir 
nicht die Mühe nehmen, gluͤcklich zu ſeyn. Die 
falſche Luft wird freylich vom Mangel der Ges 
danken gezeugt; aus dem Mark, aus den anges 
ſtrengten Nerven der Gedanken entſpringt die 
wahre; und das erfordert einen Geiſt, der im 
Gleichgewichte ruht, und ſowohl von funkelnder 
Freude, als von finſterm Gram entfernt iſt. 
Groſſe Freude verraͤth nicht nur eine kleine 
Gluͤckſeligkeit, ſondern auch eine Gluͤckſeligkeit, 
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welche bald ſterben muß. Wie kann eine Freude 
beſtehen, die nicht von der Ueberlegung unter— 
ſtuͤtzet wird? Und wie kann die Ueberlegung 
in einem Sturme leben? Kann wohl eine 
Freude, wie die deinige, ſich eine Stunde lang, 
ihrer Dauer verſichern? Kann eine Freude, wie 
die deinige, allen Zufaͤllen beherzt entgegen 
gehn? Oder der rechtſchaffnen Armuth die Thür 
aufthun? Oder mit dem draͤuenden Tode res 
den, ohne blaß zu werden? In einer ſolchen 
Welt, bey einer ſolchen Natur, ſind dieſe Dinge 
die noͤthige Grundfeſte unſers Vergnuͤgens: 
Dieſe Dinge verſchaffen uns ein wahres Vers 
gnuͤgen; ein Vergnuͤgen, welches lauter, fein, 
und dauerhaft iſt; ein unerſchuͤttertes, maͤnn— 
liches, goͤttliches Vergnuͤgen; eine beſtaͤndige, 
und geſunde, aber ernſthafte Freude. 

Iſt die Freude die Tochter der Ernſthaftig— 
keit? Ja: — Und dennoch iſt meine Lehre 
nichts weniger, als ſtreng. ” Freue dich inte 
mer:“ dieß geziemt ſich für einen Menſchen; 
dieß erhoͤht ihn, dieß bringt ihn den Goͤttern 
näher. ” Freue dich“ ruft die Natur, ” freue 
dich immer; “ und überreicht dem Menſchen ih» 
ren Nektar Kelch, der fuͤr alle Sinne mit Suͤßig⸗ 
keiten angefuͤllt iſt; fie heißt ihn daraus zum 
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dankbaren und ewigen Preiſe des großen Stif— 
ters dieſes huldreichen Gaſtmahls trinken; und 
der, ſo ſich weigert, ihn anzunehmen, iſt ein 
roher Unmenſch. Das Boͤſe ſtandhaft zu er— 
tragen, das Gute recht zu ſchmecken, iſt die 
ganze Wiſſenſchaft der Gluͤckſeligkeit. Jedoch, 
huͤte dich, viel zu trinken: Ihr Moſt ift 
noch nicht das Beſte, womit der Menſch pralen 
kann. — Eine Speiſe für den lehrbegierigen 
* Geiſt; eine arbeitende, wachſame, geruͤſtete 
Seele, eine ſtrenge Kriegszucht der Gedanken, 
9 um die Verſuchung in dem ſchweren Kampfe 
” zu beſiegen; und ein ſtets gluͤhender Eifer für 
Alles, was recht iſt:“ — Dieſe find es, 
die uns ein froͤhliches Herz, erſt, geben, und, 
dann, bewahren. Schaͤtze du ja Nichts, was 
recht iſt, für klein; bedenke wohl, daß Alles / 
was die Vernunft gebeut, von GOTT gebo⸗ 
ten werde; o wie ſehr wird das Geringſte, was 
wir thun, durch Seinen Befehl vergroͤßert! 
Daher iſt dem Weiſen Nichts unſchmackhaft: 
Dir iſt alles unſchmackhaft, was nicht unſinnig 
iſt; Alles, auſſer ſolchen Freuden, die recht ſcharf 
gewuͤrzt ſind, und ſtark nach Suͤnde ſchmecken. 
»Wie? Unſinnig? (antworteſt du mir ers 
„ zuͤrnt z) ſtolz, in der alten Weiſen Zußftapfen 
| u 
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* zu treten, folge ich der Natur.“ — Folge 
der Natur nur immer; allein ſiehe ja zu, daß 
es deine eigne ſey; Iſt denn das Gewiſſen 


kein Theil der Natur 2 Führt das Gewiſſen 


nicht die Oberherrſchaft? Du Koͤnigsmoͤrder! 
O weck es erſt wieder von den Todten auf! 
Dann, folge der Natur; und werde GOTT 


ahnlich. 


Wann wir, dem Gewiſſen zum Trotze, Ver⸗ 
gnuͤgen ſuchen, ſo geneußt des Menſchen Natur 
ein unnatuͤrliches Vergnügen: Und, was uns 
natuͤrlich iſt, das iſt manchmal auch ſchmerz⸗ 
lich, und muß ſogar dir Eckel und Abſcheu er— 
wecken! Daß dieſes geſchehe, das weißt du; 
aber die Urſache iſt dir vielleicht noch unbe— 
kannt. Der Grund zur Tugend ward mit dem 
Grunde der Welt zugleich gelegt; der Himmel 
hat ſie mit unſerm Weſen vermiſcht, und ihre 
heiligen Bande mit den zarten Seilen des Le— 
bens dicht durchſchlungen. Wer ihr ehrwuͤrdi⸗ 
ges Gebot bricht, der verletzet ſich ſelbſt, ſein 
edleres Selbſt: Und welche Pein iſt groͤßer, 
wann unſer Geiſt trauert, oder, wann unſer 
Staub klagt? Und, in ihrem ewigen Kriege, 
muß doch Einer von ihnen bluten. 

2. Band. D 
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Wenn Einer leiden muß, wer ſollte denn 
am wenigſten geſchont werden? Die Quaalen 
der Seele übertreffen die Quaalen des Leibes: 
Frage denn die Gicht, wie grauſam die Suͤnde 
martern möge. Die ſinnlichen Freuden find 
gegen die Freuden des Geiſtes arm und nie— 
drig: Die Sinne naͤhren ſich nur vom Gegen— 
waͤrtigen; die Seele durchſchweift das Ver— 
gangne und das Kuͤnftige, um ſich Freude zu 
ſammeln. Nur ſie beſitzt das hohe Vermoͤgen, 
ihre Blicke durch das ganze Gebiete der Zeit 
zuruͤckzuſenden; und, vorwaͤrts, auch die große 
Folge der Zeit zu uͤberſchauen. Koͤnnten 
menſchliche Strafen die Seele treffen, fo moͤch⸗ 
ten Beile verroſten, und Foltern und Gerichts— 
ftätten zerfallen; So bewahre denn deine Seele, 
und das Uebrige ſtelle dem Schickſal anheim. 

Willſt du nie ein Menſch ſeyn, o Lorenzo? 
Der Menſch iſt todt, der fuͤr den Leib lebt; der 
ſich durch ſeinen Pulsſchlag verfuͤhren laͤßt, allen 
Luͤſten zu dienen, die wider ſeinen Frieden; und 
ihn mit ihm ſelbſt entzweyen. Kenne dich ſelbſt 
erſt, und dann liebe dich ſelbſt. Da iſt ein 
Selbſt; welches, vom Reize der Tugend ent— 
brannt, ihr ewige Treue geſchworen. Da iſt 
ein Selbſt, welches eben ſo zaͤrtlich jedem 
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Laſter ergeben iſt, und von jeder Tugend bis ins 
Herz verwundet wird; von der Demuth wird 
es erniedrigt, von der Gerechtigkeit beraubt, 
von der geſegneten mildthaͤtigkeit arm ge 
macht, von der aufrichtigen Wahrheit verra— 
then, und von dem goͤttlichen Seldenmuthe 
vertilgt. Wann dieſes Selbſt des Erſtern Ne— 
benbuhler iſt, fo veracht es; wann es jenem den 
Rang nicht ſtreitig macht, ſo geh mit ihm 
freundlichum, beſchuͤtz es, verpfleges: — Aber, 
ſobald die Tugend gebeut, wirf es den Voͤgeln 
unter dem Himmel, oder den Flammen, zur 
Speiſe hin. Und warum? Die Liebe zum Ders 
gnuͤgen heißt dich bluten; gehorche; wo nicht, 
ſo geſteh, daß deine Selbſtliebe entweder ge— 
toͤd tet, oder blind ſey. 

Denn, was iſt das Laſter? Es iſt die be— 
trogne Selbſtliebe; ein armer blinder Kaͤufer, 
der ſeine Luſt zu theuer bezahlt. Und was iſt 
die Tugend? Eine verſtaͤndige Selbſtliebe, die 
den Preis der Freuden genau zu beſtimmen weis. 
Der Selbſtliebe geſunde Vernunft iſt die Liebe zu 
jener anbetenswuͤrdigen Macht, welcher ſie ſich 
ſelbſt, und alles das Gute, was ſie genieſen 
kann, zu danken hat. Eine andre Selbſtliebe 
iſt nur ein verdeckter Selbſthaß; und viel toͤdtli⸗ 
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cher, als die Bosheit unſrer Feinde; ein Selbſt⸗ 
haß, den wir, itzo, kaum fuͤhlen; aber, als⸗ 
dann, tief genug fuͤhlen werden, wann wir 
das Daſeyn verfluchen, mit lautem Winſeln 
um unſre Vernichtung flehen, und alle Dinge 
in der Natur dem, was wir ſind, vorziehen 
muͤſſen. 0 

Und dennoch iſt dieſe Selbſtliebe des Lorenzo 
einzige Wahl; und, über dieſe Wahl triumphi⸗ 
rend, ruͤhmt er ſich der Freude. O wie ſehr 
verraͤth er nicht dadurch ſeinen Mangel an 
Gluͤckſeligkeit, daß er ſtets der gegenwaͤrtigen 
Stunde ſo gram iſt! Die herumſchweifende 
Einbildung durchirrt entlegene Gegenden; das 
Kuͤnftige gefaͤllt: Warum? Weil das Gegen— 
waͤrtige quält. — ” Iſt das ein Geheim⸗ 
niß ? » — Ja, ein Geheimniß, welches alle 
Menſchen wiſſen; und von dir wiſſen: ein Ge— 
heimniß, welches du ſelbſt ihnen unverſehens 
offenbareſt. Was iſt deine unruhige Bewe— 
gung, ſo dich von Scheingut zu Scheingut, von 
Betrug zu Betrug, unermuͤdet forttrollt, und 
keinen Augenblick inne halten laͤßt? — Was 
iſt ſie wohl anders, als die Wiege der Seele, 
welche der Inſtinkt ihr ſendet, um ſie in einer 
Krankheit, welche die Vernunft, ihr Arzt, 
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nicht heilen will, in ſanften Schlummer zu ruͤt⸗ 
teln? Ein elendes Mittel! und doch dein beſtes! 
Eine Arzeney, die deine Schmerzen zwar lin— 
dert, aber auch zugleich entdeckt. 

Siehe, das ſind des Lorenzo elende Huͤlfsmit⸗ 
tel! Die Schwachen haben Huͤlfsmittel; die 
Weiſen haben Freuden. Hoͤhere Weisheit iſt 
hoͤhere Seligkeit. Und durch welches ſichre 
Merkmal unterſcheiden ſich die Weiſen? Die bes 
ſtaͤndige Weisheit begehrt ſtets einerley; dein 
wankelmuͤthiger Wunſch flattert ſtets umher. 
Der Thorheit Charakter beſteht darinn, daß ſie 
ihrer ſelbſt muͤde iſt; der Weisheit Charakter 
iſt ein beſcheidnes Selbſtlob. Ein ſteter Wechſel 
von Uebeln iſt dein hoͤchſtes Gut; und du 
fannft in nichts, als in der Bewegung, deine 
Ruhe finden. Des Menſchen größte Stärke 
zeigt ſich im Stillſtehn. Das erſte ſichre Kenn⸗ 
zeichen einer gefunden Seele iſt die Ruhe des 
Herzens, und ein inwendig gefuͤhltes Vergnuͤgen. 

Die falſche Wolluſt holt ihre Freuden von 
auſſen her; die wahre lebt von ihrem einhei⸗ 
miſchen Ueberfluſſe. Die wahre iſt feſt und 
gegruͤndet, wie ein Fels; die falſche, ſchluͤpfrig 
und ungeſtuͤm, wie die Welle. Dieſe rennt auf 
Erden, wie Cain, in wilder Irre herum; jene 
20 res . 
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gleicht dem in ſich ſelbſt verliebten Juͤnglinge 
der Dichterfabel; ihr hoͤchſtes Ergetzen iſt, ſich 
ſelbſt zu betrachten; ſie fuͤrchtet, in der Zufrie— 
denheit uͤber ihren eignen Zuſtand von außen 
geſtoͤrt zu werden; und je genauer ſie ihn be— 
ſchauet, deſto mehr wird ſie davon bezaubert. 

Kein Menſch iſt gluͤcklich, als bis er glaubt, 
daß niemand auf Erden gluͤcklicher, als er, ſey: 
Alsdann ſtirbt der Neid, alsdann ergießt ſich 
die Liebe uͤber Alles; und eine ſich ergieſende 
Liebe macht uns ſchon hienieden zu Engeln. 
Solche Engel ſind Alle, welche berechtigt ſind, 
in Deſſen Schooſe ihre Raſt zu ſuchen, der 
das Schickſal lenkt. Wenn gleich das Ungewit— 
ter tobt, wenn gleich die Natur erbebt, wie 
ſanft iſt es, auf dem Himmel zu ruhen! auf 
Dem zu ruhen, auf welchem Erzengel ruhen! 
Mit in ſich gekehrten Augen, und ſtill, wie das 
Grab, ſammeln ſie jeden Stral der Gedanken, 
bis ihre Herzen von goͤttlichem Vergnuͤgen ent— 
brennen; denn alle ihre Gedanken gleichen den 
Engeln, ſo Iſrael im Traume ſah; fie kom— 
men vom Himmel, und gehen wieder zum Him— 
mel. Daher find ihnen die Scenen der Ein— 
ſamkeit ſo angenehm, anſtatt daß du in Laͤrm 
und Zerſtreuung Troſt findeft, 
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Wenn alle Menſchen gluͤcklich waͤren, fo wuͤr⸗ 
de die wilde Luſt, dieſer Schlaftrunk fuͤr die 
innerliche Unruhe, gaͤnzlich verbannt werden. 
O Lorenzo! nimmer iſt ein Menſch wahrhaf— 
tig begluͤckt geweſen, daß ihm nicht feine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eine ſolche gelaßne Gemuͤthsart und 
Mine verliehen hatte, welche die alberne Thor: 
heit leicht für einen Mangel an Freude halten 
koͤnnte; eine Mine, die dem Triumphe der 
Stolzen ganz unaͤhnlich iſt; ein beſcheidnes 
Antlitz, und ein frohes Herz. O ſchoͤpfe dir 
doch eine Freude aus deines Philanders Quelle! 
Es iſt eine lebendige Quelle, die in der 
Bruſt entſpringt, und ſo ewig, als klar und 
lauter! Kein truͤber ſtuͤrmiſcher Strom einer 
hoch aufgeſchwollnen und hinreiſſenden Entzuͤ— 
ckung; welcher, gleich uͤberſchwemmenden Flu: 
then, eine Zeitlang daher brauſt, dann auf ein— 
mal faͤllt, und uns im Schlamme zuruͤcklaͤßt. 
Was thut der Menſch, der eine fluͤchtige Luſt 
vorzieht? Zieht er nicht dem Strome die Waſ— 
ſerblaſen vor? 

Alle ploͤtzlich e Freuden ſind ei— 
tel; ſind nur gewaltſame Verzuͤckungen einer 
ſchwachen und kranken Wolluſt. Die Freude 
iſt ein feſter Zuſtand; eine geſunde, in glei⸗ 
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chem Grade fortdaurende Waͤrme, nicht ein 
fieberhafter Anfall von Hitze. Auſſer einer 
unveraͤnderlichen Gluͤckſeligkeit, iſt gar keine 
Gluͤckſeligkeit; dieſe iſt das Kleinod; verkauf 
alles, was du haſt, und erwirb dir dieſe. War— 
um willſt du dir doch vom Gluͤcke Geſchenke 
erbetteln, die man nicht ohne viele Beſchwer— 
den gewinnt, und wenn man ſie gewinnt, 
nicht ohne Furcht lieben kann? Vor allen zufaͤlli— 
gen Guͤtern zeuch deine Hand behutſam und 
argwoͤhniſch zuruck; geneuß nichts, als was du 
dir auf ewig ſicher machen kannſt; und nichts 
iſt ſicher, als das, was du ſelbſt dir ſchenkſt. 
Die Vernunft verewigt die Freude, welche 
die Vernunft uns giebt, und macht ſie ſo un— 
ſterblich, als ſie ſelber iſt. Einem Sterblichen 
iſt nichts unſterblich, als ſein eigenthuͤmlicher 
Werth. 

D es Menſchen Werth, ſein innerlich gefühlter 
Werth! nur der ſollte unumſchraͤnkt herr— 
ſchen; und jede andre Freude ſollte um Er— 
laubniß bitten, ſich ihm nahen zu duͤrfen; und 
nimmer, ohne Pruͤfung, dieſe Erlaubniß erhal— 
ten. Dein ganzes Weſen iſt eine Anarchie; ein 
toller Poͤbel von Freuden fuͤhrt in deinem Buſen 
Krieg, und reiot ſich ſelbſt durch innerliche 
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Zwietracht auf. Da iſt nicht die geringſte Hoff 
nung zum Frieden; kein einheimiſches Vergnuͤ— 
gen; kein unerborgtes Gluck; Deine Gedanken 
ziehen auf lauter Abentheuer aus; ſie ſtreifen 
alle mitten unter Sandbaͤnken und Klippen und 
Stuͤrmen umher, um der Luſt nachzukreutzen; 
einer Luſt, die ſehr oft verfehlt, ſtets theuer 
gekauft, und mit groͤßerm Vortheile verfehlt, 
als gewonnen wird; du mußt mit vieler Pein 
buͤßen, was du dir mit vieler Pein erworben 
haſt. Phanthaſey und Sinnlichkeit, bringen 
deine Ladung von einem Ufer her, wo giftige 
Seuchen regieren; und dein Gewinn iſt die 
Peſt. Und doch iſt dein Durſt ſo groß, (ein 
unerſaͤttlicher Durſt, den man nur deſto mehr 
entflammt, je mehr man ihn zu loͤſchen ſucht!) 
daß die Phanthaſey noch immer fortkreutzet, 
wenn gleich die arme Sinnlichkeit ſchon er— 
muͤdet iſt. 

Die Phanthaſey ift die ſchwarze Werkſtatt 
der Wolluſt, wo fie, fo unvermoͤgend und ge— 
brechlich, wie Vulkan, durch die gaukelnde 
Kunſt ihrer ſcheußlichen Ideen, in ihrem hoͤl⸗ 
lenheiſen, und auch von der Hoͤlle entzuͤndeten 
Feuer, jene toͤdtlichen Pfeile ſchmieden laͤßt, 
die alle deine Zeit und Ehre, Geſundheit und 
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Guter verderben. O da find noch andre Ge- 
danken, wenn du ſie nur aufnehmen wollteſt, 
die mit Engelfluͤgeln von oben herabkommen; 
Gedanken, welche jenen mit goͤttlicher Kunſt 
entgegen arbeiten, und deine Ruhe mit himm⸗ 
liſchen Waffen ausruͤſten wuͤrden. 


Bisher haft du der Einbildung Sünden ge 
ſehen: Aber wer kann ihre Thorheiten zaͤh— 
len? Sie verfuͤhrt dich zu dem Wahne, daß 
in der Pracht etwas Großes ſey. Dein Genie 
quaͤlt ein gelehrter Hunger nach den bewunder— 
ten Meiſterſtuͤcken der Kunſt und des Alter: 
thums; und weit entlegene Laͤnder muͤſſen dei— 
nem feinen Geſchmacke die auserleſenſte Nah— 
rung verſchaffen. Allein, welch ein betruͤbter 
Unfall begegnet dir! — *) Du hatteſt ſchon 


) Ein Beweis, daß ein vernünftiger, edler und 
großer Mann durch Vorurtheile zut ungerechten und 
ſogar zu ungeſitteten Ausdruͤcken kann verleitet wer— 
den. Kein vernuͤnftiger Proteſtant kann begreifen, 
wem durch dieſe Tiraden ein Kompliment ſoll ge— 
macht werden. Die ganze Stelle ſcheint aus einem 
andern Jahrhunderte entlehnt zu ſeyn. Selbſt der 
erſte Ueberſetzer ſeiner Werke, Herr Hofrath und 
Profeſſor Eber fand für noͤthig einigemale die Na— 
men wegzulaſſen, und fie bloß mit ** zu bezeichnen, 
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Latiens Ufer erreicht, du hatteſt das koͤſtliche 
Mahl, wornach du ſo lange geſchmachtet, ſchon 
bezahlt; und doch ward es dir von jenem *** 
zu N*, deſſen Fuß (o Himmel!) gekuͤßt wer: 
den muß, grauſam verweigert; (ein gemeines 
Schickſal ehrlicher Proteſtanten!) und die arme 
Ueppigkeit mußte verhungern. Wie viel 
Recht haſt du alſo nicht, daruͤber empfindlich, 
erbost, und rachgierig zu ſeyn! — Laß dich 
beſaͤnftigen; wenn außerliche Dinge groß find, 
ſo iſt es Edelmuth, große Dinge zu verachten: 
verſchwenderiſche Pracht, und ſchimmernden 
Pomp, und Höfe, dieſen ungeſunden Boden 
für die Ruhe. Die wahre Gluͤckſeligkeit iſt nie 
durch ein Auge ins Herz gekommen; die wahre 
Gluͤckſeligkeit wohnt in unſichtbaren Dingen. 
Keine Huld des laͤchelnden Gluͤcks hat die 
Boͤſen jemals gluͤcklich gemacht; keine draͤuende 
Mine ſeines Grimms kann der Unſchuld ihre 
Freuden rauben. Wann dieſes Kleinod man— 
gelt, ſo ſind dreyfache Kronen arm. Sage dies 
nur zu N*, und das fen deine Rache., 


mit dem Wunſche, daß der Verfaſſer dergleichen 
Stellen „ wenigſtens in den folgenden Auflagen 
ganzlich weggelaſſen haben möchte, 
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Das Vergnügen if des Menſchen höchſtes 
Gut, hierinn find wir beyde mit einander ei> 
nig; nur daruͤber ſtreiten wir noch, was dieſen 
Namen verdiene. Nenne du nichts ein Ver— 
gnuͤgen, als was das aͤchte Siegel der Ver— 
nunft traͤgt, (welche, wie Vorke, alles, was 
fie beſtaͤtigt, erſt bedacht, bedachtſam unter- 
ſucht;) nichts, als was dem Zahn der Zeit tro— 
zen kann; was, auch nach dem Genuſſe, noch 
ein Vergnuͤgen bleibt; eine Luſt, die uns durch 
die ſtrengſte Prüfung theurer, durch ihr Alter 
liebenswuͤrdiger wird, und doppelt ſchaͤtzbar iſt, 
weil ſie zugleich unſre kuͤnftige Freude befoͤr— 
dert, indem fie unſre gegenwärtige zeugt. Ei- 
nige Freuden uͤberwoͤlken die Zukunft; andre 
werfen alle ihre Stralen dorthin, und verklaͤ— 
ren das Grab. Einige Freuden machen uns 
die Ewigkeit noch werther; andere ſchmuͤcken 
die abſcheuliche Vernichtung mit ſchrecklichen 
Reizungen. Buhlen verſchiedene Freuden um 
deine Wahl? Wohlan! befrage dein ganzes Da- 
ſeyn, und ſey ſicher; dieſes Orakel wird alle 
Zweifel zerſtreuen. Seine Lehre iſt viel kuͤrzer, 

als meine Erklaͤrung: Sey fromm; — und 

das Uebrige ſtelle dem Himmel anheim. 
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Und dennoch muß ich, mit einem Seufzer 
uͤber das ganze menſchliche Geſchlecht, geſtehn, 
daß, in dieſem Tage unſerer Pruͤfung, in die. 
ſem Lande der Hoffnung, auch der Fromme 
ſeine aufſteigenden Wolken habe: Wolken, die 
ſeinen irdiſchen Tag verdunkeln aber nie be— 
fiegen: Die Beſten ſelbſt muͤſſen die Geduld, 
und die Gelaſſenheit, für die Grundſaͤulen 
der menſchlichen Ruhe auf Erden erkennen. 
Allein, dieſe ſind von dir eben ſo weit entfernt, 
als die Saͤulen Seths, ſo lange du nicht dieſe 
heroiſche Lehre gelernt haſt: Von der Ausſicht 
in eine unbewoͤlkte Seligkeit begeiſtert, die 
Wolluſt mit finſtern Blicken abzuweiſen, und 
in der Pein zu laͤcheln. Gleich der Sonne, 
wann ſie noch unter dem Horizont iſt, erfreut 
uns der Himmel, unſer verheißnes Erbe, ſchon 
in dieſer Welt; er geußt uͤber Seelen, die das 
Licht annehmen koͤnnen, das herrliche Morgen 
roth unſers ewigen Tages aus. 

Dies iſt eine ſchoͤne Predigt, (ſpricht Lo⸗ 
” renzo;) allein, koͤnnen wohl Predigten den 
* Strom der ſtarken Natur zuruͤckblaſen? oder 
"die Fluth hemmen, die der Himmel durch 
? unſre Adern waͤlzt, die alle die ohnmaͤchtigen 


V Entſchluͤſſe des Menſchen mit ſich fortreißt, 
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valle feine Arbeit verheert, und der Welt 
gleich macht? 

Die Menſchen beſchreiben ſich ſtets das menfch- 
liche Geſchlecht nach ſich ſelbſt, und meynen, 
was ſie nicht in ihrer Heimath finden, das ſey 
auch nicht; daher ſucht die ſchwache Einfalt 
Wahrheiten in Chimaͤren zu verwandeln. Nein! 
die Muſe hat dir nichts romanhaftes vorge— 
ſchrieben. Oben, ſah Lorenzo den irdiſchen, 
den ſterblichen Menſchen; und das war ein 
erbarmenswuͤrdiger Anblick. Um dieſem ein 
Gleichgewicht entgegen zu ſetzen, um dich zu 
troͤſten, und zu erhöhen , ſchaue nunmehr den 
unſterblichen menſchen; den, meyne ich, 
der als ein ſolcher lebt; deſſen ganzes Herz ſei— 
nen Zug zu den Sternen fuͤhlt, und ſich gen 
Himmel richtet. Neben ihm, ſollen die duͤſtern 
Schatten der Welt Seinen Glanz noch mehr 
heben; wiewohl er auch, ohne dieſen Contraſt, 
ſchon hell genug ſtralt. Betrachte, und be— 
wundre ſein ehrwuͤrdiges Bild; doch, bleib nicht 
bey der Bewunderung ſtehen; ahme ihm nach, 
und lebe. 

O moͤchte doch ein Engel meinen Pinſel fuͤh— 
ren, indem ich ein Weſen ſchildre, welches 
durch nichts Geringers, als durch einen Engel, 
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uͤbertroffen werden kann; einen auf Erden dem 
Himmel geheiligten Menſchen, welcher, gleich 
den Schiffen im Meere, mitten in der Welt, 
auch uͤber ihr iſt! 

Siehe, dort ſteht er, mit einem ſanften Ant 
litz, und emporgerichteten Auge, auf einem hei— 
tern Berge, weit Über den Nebeln der Sinn 
lichkeit, und den Stuͤrmen der Leidenſchaft. 
Alle die ſchwarzen Sorgen und Tumulte dieſes 
Lebens brechen ſich, gleich unſchaͤdlichen Gewit— 
tern, zu ſeinen Fuͤſſen; ſie erwecken ſein Mit— 
leiden, aber ſie vermindern ſeine Ruhe nicht. 
Dort ſieht er die aͤchten Soͤhne der Erde, den 
Gekroͤnten, und den Sklaven, einen vermiſch— 
ten Poͤbel! eine blinde Heerde! unten im Thale 
herumirren; ihm in Allem unaͤhnlich! in Allem 
das wahre Widerſpiel von ihm! Was kann 
ihn wohl hoͤher preiſen? Was kann ihm ein 
ſtaͤrkerer Beweis feiner Tugend ſeyn? 

Ihre ganze Sorge iſt das Gegenwaͤrtige: 
Die Zukunft iſt die Seinige. Wann die Wohl⸗ 
fahrt des Vaterlandes, oder die Nothdurft ein— 
zelner Menſchen um Huͤlfe ruft, ſo ſind Sie 
freygebig, um ſich dafuͤr Ruhm zu erkaufen: 
Er verbirgt ſeine Gutthat. Ihre Tugenden 
uͤbertuͤnchen die Natur: Die ſeinigen erhoͤhen 
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ſie. Sie ſuchen die Hochachtung der Welt: 
Und Er ſeine eigne. Sie ermuͤden ſich mit 
der wilden Jagd nach falſchen Guͤtern: Er iſt 
in dem ruhigen Beſitze der wahren. Seine 
ununterbrochene Ruhe iſt ſich durch und durch 
gleich: ſie iſt ganz von einerley Farbe, und von 
einerley ſtarkem Gewebe: anſtatt, daß ſich jene 
Wahnwitzigen aus allerley kleinen Stuͤcken von 
Gluͤckſeligkeit, zwiſchen welchen hie und da 
ſcheußliche Küken erſcheinen, einen bunten Nar⸗ 
renrock zuſammenheften; der geringſte Hauch 
des eigenſinnigen Gluͤcks bloͤbt die sdumpen weg, 
und zeigt ihre Bloͤße. 

Er ſieht mit ganz andern Augen, als jene: 
Wo Sie eine Sonne ſchauen, da entdeckt Er 
eine Gottheit; was Sie bloß zum Lächeln be⸗ 
wegt, das reizet Ihn zur Anbetung. Wo Sie 
einen Berg ſehen, da ſieht Er nur einen Ato- 
mus; ein Königreich wiegt in Seiner Wage 
nicht ſchwerer, als ein Sandkorn. Sie ver⸗ 
ehren irdiſche Dinge, als goͤttlich: Seine un— 
ſterbliche Hoffnung bloͤſt ſie weg, als einen 
Staub, der ſeine Ausſicht verdunkelt, und ſeine 
Blicke hemmt, welche ſich in einer unbegraͤnzten 
Unendlichkeit zu verlieren wuͤnſchen. Wann ihn 
das Schickſal mit Titeln und Ehren bekleidet, 

ſo 
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fo legt Er fie beyſeite, um feine Wuͤrde zu finden: 
Und jene finden in keinen andern Dingen eine 
Wuͤrde. Sie prangen mit aͤuſſerlichen Vor⸗ 
zuͤgen, welche doch des Menſchen wahren Glanz 
verbergen, und ſind auf ihre Verfinſterung 
ſtolz. Er ſchaͤtzet ſich ſelbſt viel zu hoch, als 
daß er ſtolz ſeyn koͤnnte, und glaubt, nichts 
ſey am Menſchen ſo groß, als der Menſch. 
Ihm iſt ſein eigner Vortheil viel zu theuer, 
als daß er ſeines Naͤchſten Wohlfahrt verſaͤu⸗ 
men, oder deſſen Rechte anfallen ſollte: Und 
Ihr Eigennutz lebt, wie ein Löwe, nur vom 
Raube. Sie entbrennen uͤber den bloßen Schat⸗ 
ten einer Beleidigung von Zorn und Rachgier: 
Er duldet das Unrecht gelaſſen, ſchaut den Him⸗ 
mel an, und erniedrigt ſich nie, ſeinen Belei— 
diger für feinen Feind zu halten; nichts vermune 
det feine Ruhe, als was feine Tugend verwun— 
det. Ein verdecktes Herz iſt das einzige, MD» 
durch Sie ihr Anſehn beſchuͤtzen: Ein verdecktes 
Herz wuͤrde Ihm die Haͤlfte ſeines Ruhms 
entziehen. Seine Unſchuld geht gern nackend 
einher: Ihre breiten Feigenblaͤtter zeugen von 
ihrem Falle. Wo Sein reiches Freudenmahl 
anfängt, da hören Ihre traurigen ſogenann— 
ten Freuden ſchon auf: Seine Luſt gebiert ihm 
2. Band. E 
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eine kuͤnftige Gluͤckſeligkeit; die Ihrige toͤdtet 
ſie. Nur Er darf uͤber das koſtbare Geſchenk des 
Daſeyns frohlocken; und nur Er darf frohlo— 
kend glauben, daß ſich ſein wahres Daſeyn 
noch nicht angefangen habe. Sein glorreicher 
Lauf war geſtern ſchon vollendet; ſchon geſtern 
war ihm der Tod willkommen; und doch bleibt 
ihm das Leben itzo noch ſuͤß. 


Aber nichts ruͤhret den Lorenzo fo fehr, als 
der Ruhm einer feſten unerſchrocknen Bruſt. — 
und wem gebuͤhrt wohl dieſes hohe Lob? Wenn 
gleich jene den Gefahren Trotz bieten, ſo geben 
ſie ſich doch der Wolluſt gefangen, und zeigen 
ihren Muth nirgends, als im Schlachtfelde; 
und wenn ſie ihn da zeigen, ſo zeigen ſie ihn nur 
der Ehre wegen; ja, ſelbſt dieſe Herzſtaͤrkung 
wird Ihre Tapferkeit nicht immer begeiſtern. 
Die Seinige wird von einer ſolchen unter— 
fügt, welche nimmer ihre Kraft verlieren 
kann: durch die Wolluſt unbeſiegt, durch die 
Pein ungeſchwaͤcht, beſitzt Er einen Theil derje— 
nigen Allmacht, auf welche er trauet. Er er— 
traͤgt Alles, er wagt Alles, bis er faͤllt; und 
wann er faͤllt, ſo ſchreibt er noch auf ſeinen 
Schild: Ich habe uͤberwunden. Sein Hel⸗ 
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denmuth erhebt ihn uͤber alle Furcht; ſeine 
Hoffnung auf einen edlern Lohn, uͤber den 
irdiſchen Beyfall; welcher alle feine Schoͤn— 
heiten bloß dem kurzſichtigen Auge des Mens 
ſchen zu danken hat. 


Zu halsſtarrig, etwas zu glauben, das er nie 
empfunden, ruft Lorenzo hier aus: — » Wo 
* prangt denn dieſes herrliche Wunder? Wo 
* ft die Wurzel, woraus dieſer unſterbliche 
» menſch entſprießt?“ — Freylich waͤchſt fie 
nicht in deinem Boden; laß uns nur die 
Wurzel zergliedern, und dann nicht mehr 
uͤber die Blume erſtaunen. 


Er folgt der Natur, (aber nicht, wie du,) 
und zeigt uns an ſich das unverkehrte Syſtem 
eines Menſchen. Sein Wille trägt die gold» 
ne Kette der Vernunft, und findet in gehoͤrigem 
Zwange ſeine Wolluſt. Seine Begierde gleicht 
einem wohlerzognen Adler; fie iſt gewöhnt, nur 
dem Unendlichen zuzufliegen. Seine Hoffnung 
iſt geduldig; ſeine Sorge, frey von aller Angſt; 
ſeine Behutſamkeit, ohne Furcht; und ſein 
Kummer, (wenn ihm das Verhaͤngniß Kum⸗ 
mer auflegt,) kennt keine Verzweiflung. Und 
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warum? — Weil nie eine zu heftige Neigung 
ſeine Weisheit vom Himmel abzieht. Jene 
Nebenguͤter, die uns auf Erden anlachen, liebt 
er in Ruhe, weil er fie nach ihrem Werthe 
liebt. Wer die Welt am wenigſten bewundert, 
der genießt ſie am meiſten. Sein Verſtand 
entrinnt der gemeinen Wolke von Duͤnſten, die 
aus einer kochenden Bruſt aufſteigen; ſein Haupt 
iſt klar und heiter, weil ſein Herz kuͤhl iſt, und 
ſich durch keine irdiſchen Wuͤnſche in Glut ſetzen 
laßt. Die gemäßigten Bewegungen feiner Seele 
verſtatten ihm deutliche Begriffe, und reife Ueber⸗ 
legung, ein unpartheyiſches Auge, und eine rich⸗ 
tige Wage; daher faͤllt er ſtets ein geſundes 
Urtheil; daher trifft er ſtets eine unbereute 
Wahl. Darum ſind die Srommen, in einem 
gedoppelten Sinne, weiſe; weiſer, als die Welt, 
wenn ſie ſich gleich auf ihrem eignen Miſthuͤgel 
noch fo trotzig bruͤſtet. Was iſt alſo die Welt? 
Sie muß nothwendig gedoppelt albern ſeyn. 
Eine Wahrheit, welche ſie ſehr befremden muß! 
Sie wuͤrde wohl eben ſo leicht die Lehren des 
Chriſtenthums glauben, 


Und es iſt doch alſo; ja, es kann nicht anders 
ſeyn; ſiehe, ſo unendlich weit iſt mein Ge⸗ 
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ſang von allem Romanhaften entfernt Die 
Gluͤckſeligkeit hat kein Weſen, die Tugend hat 
keine Starke, als nur von der Hoffnung eines 
unſterblichen Lebens. Wer die Erde fuͤr Alles 
hält, oder, (was dieſem vollkommen gleich gilt) 
wer nicht weiter hinaus denkt, der muß das, 

was fie ihm darbeut, hochſchaͤtzen; der muß in 
ihre Phantaſeyen verliebt, und auf ihren Prunk 
ſtolz ſeyÿn: Wer die Erde fuͤr Nichts haͤlt, der 
kann nicht ihren Reiz bewundern. Er kann 
den allerboshafteſten Feind nicht haſſen, weil 
dieſer Haß ſein groͤßerer Feind ſeyn wuͤrde. 
Jenen, welche ſich doch mit fo lautem Geſchrey 
ihrer Menſchenfreundſchaft ruͤhmen, jenen faͤllt 
es ſchwer, ihren theuerſten Freund zu lieben! 
denn, kann er nicht vielleicht ihr hoͤchſtes Gut 
anfallen, wo ſchon die geringſte Eiferſucht die 
Liebe in Galle verwandelt? Jenen prangt alles, 
was eine Zeitlang prangt. Er pruͤft jede Hand⸗ 
lung, jeden Gedanken, was fuͤr ein Gewicht, 
was fuͤr eine Farbe ſie, nach tauſend Jahrhun— 
derten, haben; — und, fo wie fie ihm dort 
erſcheinen, achtet er ſie itzt. Daher ſind die 
innerſten Winkel ſeines Herzens rein: der goͤtt— 
liche Mann hat nichts zu verhehlen. Seine tief 
eingewurzelte Tugend hat die Feſtigkeit einer 
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gefunden Natur, und das Feuer einer Keis 
denſchaft; die Engel, ſeine Verwandten, kom⸗ 
men herab, um die himmliſche Flamme zu naͤh—⸗ 
ren; und der Tod, welcher andre Menſchen er: 
wuͤrgt, macht ihn zu einem Gott. 


Und nun, o Lorenzo! du aberglaͤubiſcher 
Anbeter dieſer Welt! der du die armen aber— 
glaͤubiſchen Seelen zu verhoͤhnen pflegſt, welche 
ſich vom Himmel fangen laſſen! weich mit dei— 
nem Spotte zuruͤck, und verſink in Lichts. 
Denn was biſt du? — Du Praler! indem 
dein Schimmer, deine funkelnde Pracht, dein 
bloß irdiſcher Werth uns, wie ein groſſer Nebel, 
in der Ferne, am meiſten ins Auge faͤllt; 
und auch, wie ein Nebel, in der Naͤhe, nichts iſt: 
So wird ſein Verdienſt, gleich einem Berge, 
je mehr wir uns ihm nahen, immer groͤßer, 
und ſteigt naͤher zum Himmel empor; zum 
Himmel, welcher itzt, durch die Hoffnung, und 
bald, durch den Beſitz, ſein eigen iſt, und es 
ihm nicht zu bald, nicht zu ſehr, ſeyn kann. 


Komm doch aus dieſem deinem verdienten 
Nichts hervor, o Lorenzo! und bemuͤhe dich 
durch eine Antwort, wieder Etwas zu werden. 


8. Nacht. Klagen. 71 


Die Welt, dein Client, wartet und horcht, und 
wünfcht dich mit unſterblichem Ruhme zu frönen, 
Kannſt du wohl ſtumm bleiben? Nein? denn 
du haft Witz; und der Witz ſchwatzet am 
meiſten, wann er am wenigſten zu ſagen 
hat, und die Vernunft kann ſeinen Strom 
nicht unterbrechen. Er wird ſagen, — daß 
Nebel doch noch uͤber die Berge ſteigen; 
und ſich mit tauſend andern ſchalkhaften Einfaͤl⸗ 
len beluſtigen; er wird funkeln, verwirren, 
flattern, einen Staub erregen, und, in dieſem 
Dampfe, der Ueberzeugung entfliehen. 


Wie angenehm iſt nicht der Witz dem niedli⸗ 
chen Geſchmack des Menſchen! — Er ift aller 
dings koſtbar, wann er den heilſamen Verſtand 
begleitet und verſuͤßt; aber auch ein ſchreckliches 
Gift, wann er deſſen Stelle vertreten ſoll. Ein 
unſeliges Talent; welches die Welt mit den 
ſchmeichelhafteſten Lobſpruͤchen erhebt; die blinde 
Welt, fo dieſes Talent für etwas Seltenes aus— 
giebt. Weisheit iſt ſelten, o Lorenzo! Witz 
haben wir im Ueberfluß! jede Leidenſchaft 
vermag ihn zu geben; oft entzuͤndet der Wein 
den gluͤcklichen Blitz; und der Raſerey gelingt 
er faſt immer. Alles, was die Geiſter ſtark 
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rege macht, kann uns den Loͤrbeerkranz erwer⸗ 
ben, und deinem Ruhme Nebenbuhler ſchaffen. 
Und doch waͤre es fuͤr deinen Ruhm noch ein 
Gluͤck, wenn dieſes das ſchlimmſte waͤre; zuwei— 
len findet ihn der Zufall; und, was dich noch 
mehr kraͤnken muß; ſiehe nur, wie dort die 
Dummheit, die ſich auch manchmal in eine 
unbeſonnene Lebhaftigkeit verliert, ihr weiſes 
Haupt über das Ungluͤck ſchuͤttelt, welches fie 
dem Gelaͤchter Preis gegeben, und zu dir herab— 
geſetzt hat. Aber die Weisheit, die ehrwuͤrdige 
Weisheit! welche ſtets pruͤft, unterfcheidet z 
vergleicht, erwaͤgt, abſondert, und ſchließt, 
welche das wahre ergreift, und bis an den letzten 
Augenblick feſt haͤlt; o wie ſelten iſt dieſe! In 
Senaten, in Synoden, wird ſie vergebens ge— 
ſucht; oder, wenn man ſie ja dort findet, ſo iſt 
ſie doch nur der Wenigen Eigenthum. Der 
unkeuſche, und ſo gemeine, als anſteckende Witz, 
laͤßt ſich von der Menge mißbrauchen. Im 
buͤrgerlichen Leben macht der Witz einen Wag⸗ 
hals; der Derftand, einen Mann. Der Witz 
iſt ein Feind der Ordnung und der Geſetze; er 
liebt Aufruhr und Sturm, und duͤnkt ſich darinn 
der Wetterſtral zu ſehn. Im Staat, iſt er ge. 
faͤhrlich; in der Religion, Verderben und Tod. 
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Soll der Witz ein Chriſt werden, fo lange die 
Einfaͤltigen Chriſten ſind? Der Verſtand iſt 
unſer Helm; der Witz iſt nur der Federbuſch. 
Der Sederbuſch fest uns der Gefahr aus; 
unſer Selm errettet uns. Der Verſtand iſt 
der aͤchte, wichtige, und feſte Demant; wird 
er durch den Witz geſchliffen, ſo ſchießt er 
hellere Stralen; allein, er bleibt, auch ohne 
den Witz, noch ſtets ein Demant. Witz, 
ohne geſunde Vernunft, iſt ſchlimmer, als 
gar keiner; er ſpannt nur mehr Segel auf, 
um einer Klippe entgegen zu eilen. Daher iſt 
ein halber Cheſter field ein völliger Narr; 
über‘ welchen dumme Narren ſpotten, und 
fih , wegen ihrer u an Witz, ſelig 
preiſen. 


O wie gefaͤhrlich iſt die Klippe, vor welcher 
ich dich warne; wo Sirenen ſitzen, um dich ins 
Verderben zu ſingen! Eine Freude, woran 
unſre Vernunft keinen Antheil hat, iſt nur ein 
Schmerz, welcher erſt kitzelt, ehe er ſticht. 
Laß dich doch nicht von dem verbuhlten Girren 
der Welt locken; welcher von ihren Liebhabern 
hat ſie jemals treu erfunden? Begluͤckt iſt der, 
fo dieſe boͤſe Welt wenig kennt; und doch muͤſ⸗ 
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ſen wir ſie ſehr genau kennen, um ſicher zu ſeyn. 
Die Welt zu kennen, nicht ſie zu lieben, iſt 
das Ziel, wornach du ſtreben mußt; ſie ſchenkt 
uns nur Wenig, und auch dieſes Wenige nicht 
lange. Es giebt freylich einen Triumph des 
wallenden Bluts, einen Tanz von huͤpfenden 
Lebensgeiſtern, einen bloßen Schaum von 
Freude, den unſte ruͤttelnde gedankenloſe Bes 
wegung zeugt, der in die Hoͤhe brauſt, und 
perlet, und dann verduͤnſtet, und die Seele 
noch ſchaaler und matter zuruͤcklaͤßt, als fie zuvor 
war. Eine thieriſche körperliche Fröhlich 
keit! die mit unſrer Vernunft keine Gemein— 
ſchaft hat, ſondern ſich nur von Saͤften er— 
haͤlt, welche durch die Roͤhren wohlgeſpannter 
Nerven wohl durchgeſeigt und gelaͤutert ſind; 
eine zarte Maſchine! die fat niemals recht ge— 
ſtimmt iſt; und iſt ſie verſtimmt, — ſo ſin— 
gen deine Sirenen nicht mehr; ſo iſt dein 
Tanz vorbey; fo iſt der Zalbgott (o kurze 
Vergoͤtterung!) noch unter den Menſchen 
hinabgeſtuͤrzt, und entweder in zaghafte 
Schwermuth, oder in wuͤtende een 
verſunken. 

Sit du noch einfaͤltig genug, die Verzweif— 
lung zu fürchten und vor dem Untergange zu 
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erſchrecken? Wenn du es bift , fo empfange von 
mir einen Schild, nimm ihn mit ins Schlacht: 
feld; (denn was iſt dieſes ſterbliche Leben an— 
ders 2) wann dir Gefahren draͤuen, ſo beſchuͤtze 
dein Herz mit dieſem einzigen Grundſatze, durch 
welchen die Welt nicht durchzudringen vermag. 
Leib, Seele, und Glücksguͤter! Zu einem 
* von dieſen iſt Alles, was gut heißt, zu rechnen; 
* doch halte du ja nicht Alles in gleichem 
* Werthe; unterwirf die Guͤter des Gluͤcks der 
* Geſundheit des Leibes, den Leib der Seele, 
» und die Seele deinem Gott.“ Wuͤnſcheſt - 
du dir eine daurende Gluͤckſeligkeit zu bauen? 
Wohlan! ſo thue dieſes; aber die umgekehrte 
Pyramide kann unmoͤglich ſtehen. 


Iſt dir dieſe Wahrheit noch zweifelhaft? Sie 
leuchtet heller, als die Sonne; ja, die Sonne 
leuchtet nur, um dir dieſe einzige Vorſchrift für 
den Menſchen auf Erden zu zeigen. Und dennoch 
— und was? Leider nichts Ungewoͤhnliches! 
Die Menſchen raſen; ein ſo gewaltiges Heer 
bekaͤmpfet die Wahrheit, (und was kann ein 
bezaubertes Heer von Wahnwitzigen nicht aus⸗ 
ſchwatzen, fo lange, bis fie es faſt uben, 
daß alle Freuden der Erde ihnen zugehoͤren; 
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gleichwie jener Thor zu Athen jedes Schiff 
im Hafen, als fein eignes, anlachtes 


Sie lachen, aber weßwegen? Und wie lange 
waͤhrt das Gelächter? Ihre Luft ift halb Unwiſ—⸗ 


ſenheit; und halb eine Luͤge: Sie lachen, um 


zugleich die Welt, und ſich ſelbſt, zu hinterge— 


hen Wie ſchwer iſt nicht Beides auszufuͤh— 


ren! Die Allerruchloſeſten bekennen, daß ans 
dere Ruchloſe verlohren find. Sich ſelbſt wer⸗ 
den fie eben fo wenig ſtets betriegen: Beob— 
achte fie nur in dem Augenblicke, da die Ders 
nunft erwacht, (und die Vorſehung erlaubt 
ihr nicht lange zu ſchlafen;) o welch eine ſaure 
Arbeit iſt alsdann ihre Froͤhlichkeit! Kaum koͤn⸗ 
nen ſie noch ihre kochende Galle unterdruͤcken, 
kaum ihre Geduld ſammeln, um das alberne 
Gaukelſpiel auszuhalten, und ein trauriges Ge⸗ 
laͤchter erpreſſen, bis der Vorhang niederfaͤllt. 
Ich ſagte, kaum? Einige koͤnnen den Bes 
ſchluß nicht einmal abwarten; oft reißen ihre 
eignen tollkuͤhnen Haͤnde den Vorhang nieder, 
und entdecken uns, durch ihre Verzweiflung, 
die Beſchaffenheit ihrer Freude. 


Sieh nur jene von Blut triefenden Haare! jene 
durchbohrte Bruſt! jenes gottlaͤſternde Auge! 
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deſſen verruchte Wuth im Tode noch lebt! — 
Schleuß, o ſchleuß die graͤßliche Scene zu! — 
Doch nein! der Himmel laͤßt eine ſolche Bosheit 
nicht verborgen bleiben; und der Menſch ſollte 
es auch nicht zugeben. Schau umher, Lo⸗ 
renzo! ſieh das rauchende Schwerdt; ſieh den 
Giftbecher, und das toͤdtliche Bley; den erdroß 
ſelnden Strick, und den erſaͤufenden Strom; 
ſieh die eckelhafte Faͤulniß, und alle die ſcheußli⸗ 
chen Verwuͤſtungen der tollen Schwelgerey, 
(dieſe langſamern Selbſtmoͤrder) und was noch 
verdammlicher iſt, ſieh den Stolz, womit Men— 
ſchen dieſe Frevelthaten ausüben; O wie graͤu⸗ 
lich iſt alles dieſes zu denken! — Aber eben dieſe 
Graͤuel beftätigen die Wahrheit, und unterſtuͤ— 
zen meinen ſchwachen Geſang. 


Lafter; Sinnlichkeit und Phanthaſey koͤn⸗ 
nen keinen Menſchen gluͤcklich machen. Die 
Gluͤckſeligkeit ift viel zu groß, ſich von den Graͤn⸗ 
zen einer Stunde einſchraͤnken zu laſſen. Wann 
ein unſterbliches Weſen nach Gluͤckſeligkeit ſtrebt, 
ſo iſt die Dauer mit dieſem Namen unzertrennlich 
verknuͤpft. O ſuche dir noch eine Freude von 
der Vernunft zu verſchaffen! Eine Freude 
von dem, was den Menſchen zum Menſchen 
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macht; und durch deſſen rechten Gebrauch er 
noch mehr werden kann! Eine wohlthaͤtige 
Freude! die uns reichlich beſchenkt, und noch 
groͤßre Schaͤtze verheißt; die uns, mit einer 
göttlichen Kunſt, aus der koſtbarſten Ausſicht 
ins Kuͤnftige eine gegenwaͤrtige Ruhe bereitet; 
Eine ruhmvolle Freude! die wir mit himm— 
liſchen Thronen, die wir mit einer weit hoͤ— 
hern Macht gemein haben: Eine Freude, die 
vor Zufall, Zeit, und Tod vollkommen geſichert 
iſt! Eine Freude, welche der Tod verdoppeln, 
das Gericht kroͤnen wird! welche, von einem 
Zeitpunkte zum andern, durch den ganzen lan— 
gen Tag der ſeligen Ewigkeit, immer mehr und 
mehr gekroͤnt und erhöht werden ſoll; und wel— 
che, ſo weit ſie auch vom Gram entfernt iſt, 
dennoch ſtets eben ſo weit von der Wonne 
Desjenigen entfernt bleibt, deſſen verſchwen— 
deriſche Hand, deſſen erſtaunenswuͤrdige Lie— 
be ſo viel Gottheit auf ſuͤndigen Staub aus— 
ſchuͤttet. Dort, o meine Lucia! ach moͤchte 
ich einſt dort mit dir wohnen, wo deine Ge— 
genwart meine Seligkeit nicht vermehren kann! 


ft dieſes noch zu ſchwach, die ſtolzen Welt⸗ 
klugen zu ruͤhren? Kann ſie denn gar nichts 
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ruͤhren, als was fie zugleich bethoͤrt? Die 
von einer Stunde abhangende Ewigkeit macht 
ernſthafte Gedanken zur Freude, zur Weis— 
heit, und zum Ruhme des Menſchen. Ob— 
gleich eure Abſichten zuweilen mit Recht das 
Licht ſcheuen moͤgen, uͤber eure Abſichten auf 
den Himmel duͤrft ihr nicht erroͤthen; das 
einzige, worinn eine zu große Schamhaf— 
tigkeit an euch zu tadeln iſt. Seyd ihr nicht 
weite? — Ihr wißt, daß ihr es ſeyd: Doch 
laßt euch von mir eine Wahrheit ſagen, fo 
ihr, unter euren zahlreichen Anſchlaͤgen, vers 
legt, oder uͤberſeht, oder, wenn ihr ſie ſeht, 
beyſeite werft; “' unſre Anſchlaͤge ; entweder 
* nach dieſer, oder nach jener Welt entwer— 
” fen, das macht den einzigen Unterſchied zwi— 
» ſchen dem Weiſen und dem Thoren aus. 
In dieſer Wage werden euch alle wuͤrdige 
Männer waͤgen; was iſt es denn Wunder, 
wenn ſie euch fuͤr leicht erklaͤren ? Iſt ihre 
Hochachtung allein nicht eurer Sorge werth ? 
Laßt euch doch den einſamen und natuͤrlichen 
Entwurf der geſunden Vernunft gefallen, 
den ich euch vorlege; rettet dadurch euren gu— 
ten Namen, und macht zwo Welten zu 
eurem Eigenthume. ö 
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Die Welt weiß nichts dawider einzu⸗ 
wenden; — aber die Welt will doch Recht 
haben; ſie ſucht die Sache nur aufzuhalten, 
und ſinnt auf allerley Ausfluͤchte, wodurch fie 
der Strafe des Gerichtstags zu entrinnen meynt. 
Und doch hat fie, bey jenem letzten Verhoͤre, 
ſo wenig Hoffnung, ſie zu gewinnen, daß ſie 
dielmehr alsdann wider ſich ſelbſt zeugen 
wird. Höre dieſes, o Lorenzo! und ſey 
nicht morgen weiſe. Eile, eile! Ein Menſch 
iſt ja, von Natur, eilfertig; denn wer kann 
ihm fuͤr eine andre Stunde Buͤrge ſeyn ? Es 
iſt die hoͤchſte Klugheit, ſich Einen ſichern 
Freund zu erwerben; und den kannſt du hies 
nieden nicht finden. 


Ihr Soͤhne der Erde! (die ihr auch nichts 
mehr ſeyn wollt!) weil ihr doch die Dichte 
kunſt von Prieſterliſt ziemlich frey ſchaͤtzet, fo 
hat ſich die Muſe, in einem fo muntern Zeitals 
ter, mit einigen leichtbegreiflichen Wahrheiten 
ans Licht gewagt; mit Wahrheiten, die ihr, 
in der Kirche, in Proſa hättet hoͤren konnen. 
Sie wird mit Freuden ihr Lied vergeſſen ſehn, 
wenn ihr nur die Wahrheiten behaltet; und ſie 
mit eurer Wohlfahrt, nicht mit eurem Lobe 
| kroͤnt. 
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kroͤnt. Allein, ſie darf kein Lob befuͤrchten; 
ich ſehe mein Verhaͤngniß; und ſtuͤrze mich, 
gleich jenem Roͤmer, in den Schlund hinab. 
Da ſo viel gewaltige Baͤnde ſterben muͤſſen; 
und unbeweint ſterben muͤſſen; o ſo geht ihr 
wenigen, dem Untergange geweihten Blaͤtter, 
geht mitten unter eure Feinde; geht mit einem 
edeln Stolze, Maͤrtyrer fuͤr die Wahrheit zu 
werden, und ſterbt eines doppelten Todes. Die 
Rachgier der Menſchen goͤnnt euch kein langes 
Leben: Ja, auch todt, duͤrft ihr euch keine 
Ruhe verſprechen: Satan wird euch vor ſei— 
ner Hoͤlle, als Verraͤther ſeines Throns, als 
freche Laͤſterer ſeiner Freundinn, — der Welt, 
anklagen; der Welt, deren Legionen ihn ge⸗ 
ringen Sold koſten, und ſich, eben ſo klug, wie 
Preuſſen in ſeinem Eifer fuͤr Gallien, als 
Sreywillige, zu ſeiner Fahne draͤngen. 


Wie 2 find denn alle Menſchen Thoren? 
ruft Lorenzo aus. — Ja, Alle, auſſer de— 
nen, welche dieſen dir noch neuen Lehrſatz glau— 
ben: “ Der wahren Weisheit Vater iſt der 
Wille; “ ohne ihn, iſt der vortrefflichſte Der» 
ſtand ein Narr. Die ierdiſche Weisheit hat 
in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, in Krieg und 
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Frieden, vieles gethan, und kann noch mehr 
thun; aber Kunſt und Wiſſenſchaft werden dich, 
! wie dein Reichthum, im Sterben, verlaſſen, 
1 und dich zwiefach zum Bettler machen. Alles, 

was die gelindeſte Nachſicht dir einraͤumen kann 
Riſt dieſes: — ” Deine Weisheit kann Alles 

y ausrichten, nur nicht — dich weiſe 

v machen. Laß dir dieſes Urtheil wider dich 

nicht zu grauſam ſcheinen; ich erkuͤhne mich, 

deinen Lehrmeiſter, den Satan, einen Dumm⸗ 
kopf zu nennen. 


ORTEN 
CTC 
Die neunte und letzte Nacht. 


Der Troſt. 


Worinn unter andern Dingen, eine 
moraliſche Betrachtung des naͤchtlichen 
Himmels; und ein Nachtgebet an 
Gott, enthalten ſind. 


Dem 
Herrn Herzoge von Neweagſtle, 
Sr. Maj. Staatsſecretaͤr, 


zugeeignet. 


— Fatis contraria fata rependens. VInG. 


(Ser ein Wanderer, nachdem er einen 
ganzen langen Tag hindurch das Ziel ſei— 
ner Wuͤnſche muͤhſam, und doch vergebens, ge— 
ſucht hat, bey Ankunft der Nacht, mit der er— 
ſten Huͤtte zufrieden, dort eine Zeitlang ſeine 
verlohrne Arbeit uͤberdenkt; und dann mit dem, 
was fein Schickſal ihm gönnt, fein muͤdes Herz 
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erquickt, und die noch uͤbrige Zeit mit ſeinem 
Liede verſingt, bis ihn die Stunde des Schlafs 
zur ſanften Ruhe einladet: Alſo bin ich auch, 
nachdem ich auf den Wegen der Menſchen lange 
herumgewandert, und, mit den Uebrigen, dieſes 
verworrene Labyrinth im Schwindel durchge— 
rannt habe, wo die zuͤgelloſe Hoffnung von fo 
vielen Sinderniffen verſpottet, und, mitten in 
ihrem Laufe, ploͤtzlich gehemmt wird; alſo bin 
ich auch, durch den matten Abendſtral des Le— 
bens gewarnt, endlich unter ein niedriges Dach 
geflohen; wo ich alle kuͤnftigen Reiſen aus den 
Gedanken verbanne, die ſuͤſſe Stunde der Ruhe 
mit Geduld erwarte, und die wenigen Augen— 
blicke mit einem ernſthaften Geſange vertreibe. 
Der Geſang lindert unſre Schmerzen, und das 
Alter hat Schmerzen zu lindern. 

Da Alter, Sorge, und Suͤnde, da der Gram 
über zaͤrtlich umarmte, und von meiner bluten⸗ 
den Bruſt hinweggerißne Freunde, da die uͤber 
mir ſchwebenden finſtern Schatten des Todes 
das aͤtheriſche Feuer ſchon in mir ausloͤſchen; 
darf ich mir wohl, o Nacht! itzt noch zu Einer 
Arbeit deinen Beyſtand verſprechen? O ſey mir 
nur noch Einmal hold: Und dann ſchlaf, mein 
Lied! bis du vielleicht dereinſt durch Raphaels 
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goldne Harfe geweckt wirſt, um dort, wo Nacht 
und Tod, Alter und Sorge, Suͤnde und Gram 
ein Ende haben, unter ewigen Choͤren mitzuſin— 
gen; welche, wiewohl in weit, weit hoͤherm 
Tone, doch gewiß, in ihrem Zwecke, mit dieſem 
ſchwachen Vorſpiele hienieden harmoniſch übers 
einſtimmen werden. 

Hat dich nicht die Muſe von reinen Wolluͤ— 
ſten uͤberfuͤhrt, die den himmliſchen gleichen; 
die alle die andern Freuden verdammen? Er— 
waͤge, Lorenzo! die Lehren, ſo ſie gegen dich 
behauptet hat; erwaͤge ſie mit redlichem Ernſt; 
und dann ſage mir, haſt du noch immer Urſache, 
zu triumphiren? Du wirſt dich doch wohl nicht 
ſo frech zu pralen unterſtehn. Wofern dich aber 
dein Wahn ſo ſehr verblendet, daß dein Lachen 
aufrichtig iſt; ſo wiſſe, dein Lachen kann nicht 
aufrichtiger ſeyn, als mein Mitleiden. Die 
leiblich Kranken ſchreyen um Huͤlfe; die See: 
lenkranken wuͤnſchen ſich noch mehr Krankheit; 
und wann ihr Zuſtand am ſchlimmſten iſt, ſo 
traͤumt ihnen, daß ſie ſich recht wohl befinden. 
Unſre Krankheit fühlen, iſt unſre halbe Gene— 
ſung. Wann die Gewohnheit die Schaam— 
roͤthe der Natur abgewiſcht; wann das Gewiſ⸗— 
ſen, durch oft wiederholte Streiche taub und 
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fuͤhllos geſchlagen, unſere Kafter ſchon zu mas 
tuͤrlichen Sitten angenommen hat: Dann iſt 
unſer ſchrecklichſter Fluch dieſes, daß wir unſern 
Fluch lieben; daß wir mit der Schwaͤrze unſerer 
Bosheit prangen, wie ſich Indiens Einwoh— 
ner mit der dunkelſten Geſichtsfarbe bruͤſten; 
und daß wir zugleich unſern Sinnen, und 
unſerm Frieden, entſagen. 

Allein geſetzt, daß Freude und Ehre, von kei— 
ner Suͤnde, von keiner Schande befleckt, mit 
nicht den geringſten Schlacken vermiſcht, im 
reinſten Glanze ſtralten; auch fo: find fie deines 
Herzens noch ſehr unwerth. Keine Freude, 
keine Ehre, funkelt deinen Augen, deren Trauer 
ich nicht, durch die duͤnne Scheidewand einer 
Stunde, vom Verhaͤngniſſe weben ſaͤhe. Bald 
wird jene in Betruͤbniß, und dieſe in Schande 
begraben; heulende Furien laſſen die klaͤgliche 
Sterbeolocke ertoͤnen; und das Gewiſſen, deſ—⸗ 
ſen leiſes Murmeln du itzt kaum hoͤren 
kannſt, hallt alsdann mit ſeinem ewigen Don⸗ 
ner nach. 

Wo find itzo die vornehmſten Schauſpieler 
der Scene des letzten Jahres? Wo iſt ihre ſo 
ſtolze Geberde, ihr hoher Cothurn, und ihr Fe— 
derbuſch? Wie viele ſchlafen, welche die Welt, 
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durch Geraͤuſch und Schimmer, wach erhielten! 
Hat etwa der Tod einen Waffenſtillſtand ans 
gekuͤndigt, und feinen gefättigten Speer aufs 
— gehaͤngt? Er ſchwingt ihn ja noch immer fort; 
das gegenwärtige Jahr wird fein Menſchen— 
Laub nicht feſter halten, oder das ſchwache Le— 
ben in geringerer Anzahl abfallen laſſen. 

Doch was iſt es noͤthig, daß Denkmaͤler 
den Gedanken in uns aufwecken ? Die fröb: 
lichſten Scenen des Lebens zeigen uns des 
Menſchen Sterblichkeit, in einer eben ſo deutli⸗ 
chen, obgleich anmuthigern, Schreibart, als 
Mauſoleen, Pyramiden und Grabſteine. 
Was find unſre praͤchtigſten Zierrathen anders, 
als Tode, die auf der ſchoͤnbemalten Leinwand, 
oder in dem gebildeten Marmor, des Lebens 
Schmeichler geworden? Unſere Vaͤter ſchmuͤcken 
die Scene, oder fie erſcheinen uns viel⸗ 
mehr; die Freude ſelbſt bevoͤlkert ihr Luſtſchloß 
mit Todten. 

> Wie? ſind die eigentlichſten Luſtbarkei⸗ 
gen ſelbſt nicht davon ausgenommen ?” — Kei⸗ 
nesweges: Auch dieſe uͤberreichen uns ein Ster⸗ 
bekleid; und reden vom Tode, wie Blumens 
Traͤnze über einer Leichengruft. Gleichwie oft 
verwaͤgne Räuber dort begrabne Schaͤtze ſu⸗ 
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chen: Alſo pluͤndern wir die Gräber, um Zeit: 
vertreib zu finden; wir rufen den ſchlafenden 
Helden aus dem Staube herauf; und heiſſen 
ihn, zu unſerer Ergoͤtzung, den Schauplatz be— 
treten. Wie ſtolz ſitzen wir, als Goͤtter, da; 
vergieſſen, mit Unſterblichkeit umgeben, groß— 
muͤthige Thraͤnen uͤber Elende, gebohren, um 
zu ſterben; und beweinen ihr Ende, um uns 
ſer eignes zu vergeſſen! 

Was iſt der ganze Pomp und Triumph unſers 
Lebens anders, als bluͤhende Felder, die uns 
angeftorben find? Unſer magrer Boden iſt durch 
verweſende Freunde, die darunter verſcharrt lie— 
gen, feiſt gemacht, und an wildem Unkraute 
von Eitelkeiten fruchtbar geworden; eine theuer 
erkaufte Fruchtbarkeit! Wir naͤhren uns, gleich 
andern Wuͤrmern, von den Todten; wollen wir 
auch, gleich andern Wuͤrmern, immer fortkrie— 
chen, ohne unſre gegenwaͤrtige Schwachheit, 
ohne unſer herannahendes Ende zu kennen? 

Siehe, das ſind die Herrlichkeiten der Welt, 
o Lorenzo! Was iſt die Welt ſelbſt? deine 
Welt? — Ein Grab! Wo iſt der Staub, 
der nicht lebendig geweſen? Die Schaufel, 
der Pflug verſtoͤren unſre Vorfahren; und aus 
Menſchen-Moder wird unſer taͤgliches, Brod 
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geerntet. Die ganze Fläche der Erdkugel ſchuͤt⸗ 
tert, und iſt die gewoͤlbte Decke ihrer ſchlafen— 
den Kinder. Ueber der Verwuͤſtung feyren wir 
blinde und tolle Freudenfeſte; ganze begrabne 
Städte tragen die Ferſe des Taͤnzers. Das 
Seuchte des menſchlichen Koͤrpers verduͤnſtet in 
der Sonnengluth; das. Trockne wird von den 
Winden, durch das weite Leere, zerſtreut; die 
Erde beſitzt wieder einen Theil von dem, was 
ſie gegeben; und der entfeſſelte Geiſt ſteigt auf 
feurigen Schwingen empor. Alle Elemente thei— 
len unſern zerrißnen Raub unter ſich; ſo weit, 
als die Natur iſt, verbreiten ſich unſre Truͤm— 
mer; des Menſchen Tod erfuͤllet alle Dinge, 
auſſer den Gedanken des Menſchen. 

Nicht allein der Menſch, auch ſein beſeelter 
Marmor ſtirbt, ſein Grabmal iſt ſterblich; 
Koͤnigreiche ſterben. Wo iſt nun das groſſe 
Rom 2 Wo das beruͤhmte Griechenland? 
Bloſſe Namen! Hochtrabende Phantomen ! Und 
doch werden ſie von Wenigen in dieſem nuͤtzlichen 
Lichte betrachtet; obgleich unſre halbe Gelehr— 
ſamkeit ihre Grabſchrift iſt. O Tod! wann 
ich durch mitternaͤchtliche Gedanken, welche ſo 
gern in deinen duͤſtern Gebieten herumwandeln, 
dein Thal aufſchlieſſe, und meinen Blick hinab— 
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ſende; was für Geſichte ſehe ich da vor mir 
aufſteigen! Was für Triumphe, was für koͤ⸗ 
nigliche Werke, was fuͤr goͤttliche Kuͤnſte, ſchwe⸗ 
ben, mit verwelkten Lorbeern, vor meinen Au⸗ 
gen vorbey: Was fuͤr lange Stroͤme von weit⸗ 
berühmten Jahrhunderten, welche, vom unge⸗ 
ſtuͤmen Getuͤmmel der Menſchen empoͤrt, in 
brauſenden Wogen wallten, ſehe ich in weſenlo⸗ 
ſen Luftbildern hinrollen! Die melancholiſchen 
Geiſter des tobten Nachruhms murmeln nur 
noch einen ſchwachen Wiederhall vom lauten 
Beyfalle der Welt, und alle weiſen, im Vor⸗ 
beygehn, mit einem Angeſichte voller Reue, 
auf die Erde, und verhoͤhnen den menſchlichen 
Stolz, die Weisheit der Weiſen, und die trotzi⸗ 
gen Geberden der Broffen, 

Aber, vor allen Uebrigen, o Lorenzo! dringt 
eine ſcheußliche und ungeheure Geſtalt in mein 
Auge, mein Blut erftarrt , und alle meine 
Glieder beben. Ich erblicke den gewaltigen 
Schatten Einer abgeſchiednen Welt; ihr Haupt 
iſt mit ſchlammigtem Moos und Schilf umwun⸗ 
den; uͤber ihrer Urne ausgeſtreckt, beweint ſie 
ihre oͤden Reiche, und erſaͤuften Söhne; und 
weinend weiſſagt ſie das Ende einer Andern, 
die bald in Flammen zerſchmelzen ſoll. Aber, 
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gleich der Caſſandra, weiſſagt ſie vergebens; 
vergebens für Viele; doch, wie ich hoffe, nicht 
fuͤr dich. 

Denn weißt du nicht den groſſen Rathſchluß 
des Himmels, oder magſt du ihn nicht wiſſen? 
Die Suͤndfluth, und die Alleszerſtoͤrende Slam; 
me, dieſe fuͤrchterlichen Maͤchte! die vornehm⸗ 
ſten Diener der Rache! ſiehe, in zwo abgeſon⸗ 
derten Hoͤhlen liegen dieſe gigantiſchen Furien 
bruͤllend an Ketten; ſonſt wuͤrden fie, nach ihe 
rer grauſamen Wuth zu verderben, ſich wider 
einander zum Streit aufmachen, und einen 
ewigen Krieg fuͤhren, bis Eine von beiden gaͤnz— 
Iich verſchlungen ware; aber dazu ward ihre 
graͤnzenloſe Wuth nicht beſtimmt. Wann der 
Himmel die geringern Werkzeuge ſeines Grimms, 
Krieg, Hunger und Peſtilenz, zu ſchwach 
findet, eine Welt fuͤr ihre ungeheuren Frevel zu 
geiſſeln, fo werden jene wechſelsweiſe losgelaſ⸗ 
fen; Mit unaufhaltbarer Gewalt bewaffnet, 
fahren ſie mit ſchnellem Ungeſtuͤme vom ewigen 
Throne herab, um die vergebens gezuͤchtigte 
Welt zu vertilgen, und die Schoͤpfung von dem 
abſcheulichen Anblicke zu erloͤſen. 

Siehſt du, Lorenzo! wie viel vom Men⸗ 
ſchen abhaͤngt? Zuͤr ihn, ward die Natur ges 
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bohren; und, durch ihn, wird ſie unterge— 
hen. Der Erde Schauſpieler verändern die 
kurzen Scenen der Erde, und laſſen die Schoͤ— 
pfung unter der menſchlichen Bosheit aͤchzen. 
O wie wird ſie aͤchzen muͤſſen, wann ſie mit 
einer neuen Suͤndfluth, aber nicht von Waſ— 
fern , uͤberſchwemmt wird! Siehe, wie zur 
beſtimmten Stunde, durch die helle Trompete 
zum Angriffe verſammelt, alle die gewaltigen 
Söhne des Feuers, berſtende Schluͤnde, Erd— 
beben, Kometen, und Blitze ihr verſchiednes 
Geſchoß umherſchleudern; wie ſich ihre flam⸗ 
menden Ruͤſthaͤuſer alle auf einmal ausſchuͤtten; 
und dieſe arme irdiſche Burg des Menſchen ers 
ſtuͤrmen. 

Entſetzlicher Zeitpunkt! wann alle Berge noch 
ſchrecklicher brennen, als der Defup ; wann 
ewige Felſen ihre geſchmolzne Maſſe herabgieſ— 
ſen, wie ſie ſonſt Stroͤme herabgoſſen; wann 
Sterne herunterſtuͤrzen; und die grauſame Zer— 
ſtoͤrung ihrer Pflugſchaar uͤber die Schoͤpfung 
fuͤhrt! — Doch was ſehe ich droben? O mehr, 
als Erſtaunen! wenn noch mehr moͤglich iſt! 
Ein ganz andres Firmament, als der Menſch 
jemals geſehen, als er ſich jemals gedacht hat! 
Ganz andre Sterne! Beſeelte Sterne, die 
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jene leuchtenden Feuerkugeln regieren! Eine 
ganz andre Sonne! — Eine Sonne, o wie 
ungleich dem Kinde zu Bethlehem! Wie un⸗ 
gleich dem Menſchen, der auf Golgatha ſeufz— 
te! — Und Er iſt es doch; jener Mann der 
Schmerzen! O wie veraͤndert! Welch ein Pomp! 
In einer furchtbaren Pracht ſteigt der ganze 
Himmel herab! Und ſtolze Goͤtter ziehen in 
ſeinem Gefolge triumphirend einher. Ein ſchnel— 
ler Erzengel wiſcht, mit ſeinem goldnen Fluͤgel, 
Sonnen und Sterne weg, als Flecken und Wols 
ken, ſo die goͤttliche Scene verfinſtern und ent— 
ſtellen. Und nun, da alle Schlacken wegge— 
raͤumt ſind, nun flammt des Himmels eigner 
reiner Tag, dicht an den Graͤnzen unſers Ae— 
thers: Da indeſſen (graͤßlicher Contraſt!) uns 
ten, o wie tief unten! die berſtende Hoͤlle ihre 
Feuermeere und Schwefelwetter ausſpeyt, ih⸗ 
ren gefraͤßigen Rachen weit aufthut und nach 
ihrer Beute brüdt. 

Laß dir dieſe Scene willkommen ſeyn, os 
renzo! die letzte Scene im Laufe der Natur; 
die erſte in den Gedanken der Weisheit. Dieſes 
ruͤhrt dich gewiß, wenn dich noch etwas ruͤh— 
ren kann; dieſes weckt die Schlaͤfrigſten auf; 
dieſes entreißt den Menſchen dem Tode. Er⸗ 
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muntre dich alſo, ermuntre dich! und folge 
mir, wohin die Wahrheit, die allerwichtigſte, 
die der Menſch hoͤren kann, mit lauter Stim⸗ 
me meine Seele ruft, und die heiſſe Innbrunſt 
ſie befluͤgelt. Ich finde meine Begeiſtrung in 
meinem Thema; die Hoheit meines Gegenſtan⸗ 
des iſt meine Muſe. 

um mitternacht, wann die Sterblichen in 
ſicherer Ruhe eingehuͤllt liegen, und die irdi— 
ſche Phanthaſey ſich mit goldnen Traͤumen fpeift z 
um dadurch die ſchrecklichſte Stunde des Men⸗ 
ſchen noch ſchrecklicher zu machen; in der Mit⸗ 
ternacht wird vermuthlich dieſer Pomp aus einer 
zehnfachen Finſterniß hervorbrechen; ſo ploͤtzlich, 
als der Funken aus dem geſchlagnen Stahle, 
als die Flamme aus dem ſalpetriſchen Staus 
be. Der Menſch ſpringt von ſeinem Lager auf, 
um nie wieder zu ſchlafen! Der Tag iſt ans 
gebrochen, der ſich nie wieder endigen ſoll! 
Oben, unter, ringsumher, lauter Entſetzen! 
Schrecken und Herrlichkeit in ihren aͤuſſerſten 
Graden vereinigt! Unſer Gott in Pracht,; 
und unſre Welt in Feuer! Die ganze Natur 
mit dem Tode ringend! Hoͤrſt du ſie nicht 
roͤcheln? Bejammerſt du nicht ihre gewaltſamen 
Verzuckungen, und ihren letzten Seufzer ? Wo 
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ſind wir itzt? Ach wehe mir! Der Boden 
iſt weg, worauf wir ſtunden, Lorenzo! O 
ſuche dir, fo lange du noch kannſt, entweder 
einen feſtern Grund, oder verſink auf ewig! 
Aber wo? wie? woher? Eitle Hoffnung! Es 
iſt zu ſpaͤk! Wo, wo ſoll der Boͤſe Schutz ſu— 
chen, wann der Sromme vor Beſtuͤrzung 
blaß wird? | 

Groſſer Tag! für welchen alle die andern 
Tage geſchaffen wurden; fuͤr welchen die Erde 
aus dem Chaos, der Menſch aus der Erde 
hervorgieng; und eine Ewigkeit, die Lebenszeit 
der Goͤtter, auf den armen Erdenkloß, den 
Menſchen, von oben herabkam! Groſſer Tag 
der Entſcheidung, des Grauens, und der Ver— 
zweiflung; Sobald man an dich denkt, laͤßt 
jeder irdiſche Wunſch feine erhaſchte Beute fahe 
ren; laͤßt die Welt fallen, und greift nach jedem 
Rohre der Hoffnung im Himmel. Sobald 
man an dich denkt! — Und biſt du denn ab» 
weſend ? Nein, Lorenzo! Er iſt hier; — 
Er hat ſich ſchon angefangen; — der allgemei— 
ne Gerichtstag hat ſchon in dir, in Allen, ſei— 
nen Anfang genommen: Das abgeordnete Ges 
wiſſen beſteigt den fuͤrchterlichen Richterſtuhl, 
und kuͤndigt uns zum Voraus unſer Urtheil an; 
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kuͤndigt es uns zum Voraus an, und beweiſt 
dadurch, daß es unausbleiblich ſey. Warum 
ſollte doch der Menſch über ſich ſelbſt ein uns 
guͤltiges Urtheil faͤllen? Lacht die muthwillige 
Natur uͤber ihre eignen Soͤhne? Nein! Der ſo 
das Gewiſſen geſandt hat, wird auch ſeinen 
Ausſpruch unterſtuͤtzen, und GOTT im 
Himmel wird dieſen GOTT im Menſchen 
rechtfertigen. 

Dreymal felig find die, fo itzt vor das Ge 
richt treten, das der Himmel in ihrem Buſen 
eroͤffnet! Aber wie ſelten, ach leider! wie ſel— 
ten iſt dieſe Tapferkeit! Welcher Held gleicht 
dem Manne, der vor ſich ſelbſt nicht zuruͤck— 
weicht? der ſich ſeinem entbloͤßten Herzen allein 
entgegen zu gehen erkuͤhnt? der den ganzen 
Donner der Anklage, die es wider ihn vors 
bringt, unerſchrocken, und mit der feſten Ent— 
ſchlieſſung, anhoͤrt, ſeinem kuͤnftigen Murren 
zuvorzukommen ? Der Verzagte flieht; und, 
fliehend, iſt er verlohren: (Biſt du verzagt? 
Nein:) Der Verzagte flieht; er denkt, aber 
nur obenhin; er fragt, aber fuͤrchtet ſich, es 
zu wiſſen; er fragt, wie Pilatus: ” Was 
it wahrheit?“ und geht fort; hebt das Ges 
richt auf, und miſcht ſich unter das Gedraͤnge 
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des Volks; eine traurige Freyſtatt, um vor der 
Vernunft, der Hoffnung, und dem Himmel 
ſicher zu ſeyn! 

Soll denn Alles, auſſer dem Menſchen, mit 
brennenden Blicken, nach dieſem groſſen Tage 
ausſehen, welcher doch für den Menſchen bes 
ſtimmt ward? O Tag der Vollendung! Hoͤch⸗ 
ſtes Ziel der menſchlichen Gedanken! (wenn 
Menſchen weiſe ſind;) und auch nicht das nie⸗— 
drigſte Augenmerk der Engel, und ihres Koͤ⸗ 
nigs! Engel, deren ſtralende Kreiſe, Hoͤhe 
uͤber Hoͤhe, Ordnung uͤber Ordnung, Glanz 
über Glanz, dieſe Scene, wie einen Schauplatz, 
umringen, auf den Menſchen Achtung geben, 
und ſoines Schickſals wegen bekuͤmmert ſind; 
Engel ſehen nach dir aus. Dich erwartet 
ihr Serr, um ſeine Ehre zu retten; und dir 
ruft die ganze Schöpfung mit lauter Stim- 
me, daß du die msraliſche Welt entwickeln, 
und der erneuerten Natur ſchoͤnere Reizun⸗ 
gen ſchenken moͤgeſt. 

Muß der Menſch allein, deſſen Schickſal, 
deſſen letztes Schickſal von dieſer Stunde ab» 
haͤngt, ſie von ſeinen Gedanken ausſchlieſen? 
Ich denke an nichts anders; ich ſehe ſie! ich 
fuͤhle ſie! Die ganze Natur h, und zittert 
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ringsumher, einem Erdbeben gleich! Alle Pott⸗ 
beiten ſchweben auf ihren Fluͤgeln, gleich zie— 
henden Sommerſchwaͤrmen! Alle von dem vol⸗ 
len mittaͤglichen Glanze beſtralt! Ich ſehe den 
Richter auf dem Throne! Die flammenden 
Wächter! Das geöffnete Buch! Jedes Herz 
geoͤffnet! Ein Sonnenſtral zeigt jeden gehei⸗ 
men Gedanken! Da iſt kein Befchüger! kein Fürs 
ſprecher! Die ſuͤſſe, die huldreiche Verſoͤhnungs⸗ 
ſtunde ift vorbey! Die Bosheit hat Feine Ente 
ſchuldigung! die Quaal kein Aufhoͤren! keine 
Schranken! Alles iſt unerbittlich! ws Alles, 
das Aeuſſerſte! N 8 

Ja, hier wird nicht nur der Menſch gerich⸗ 
tet; auch der Feind Gottes und des Menſchen 
ſchleppt, Gott laͤſternd, ſeine Kette aus ſeiner 
duͤſtern Gruft, hebt die eherne, vom Donner 
benarbte Stirne empor, hoͤrt ſein Urtheil, 
und faͤngt feine Hoͤlle an. Alle vorige Stra- 
fe ſcheint ihm itzt uͤberſchwaͤngliche Gnade zu 
ſeyn! O wie rollen ſeine toͤdtenden Augen, 
gleich Meteoren in ſtuͤrmiſchen Wolken! Er 
flucht dem, welchen er fuͤrchtet; und haͤlt dies 
fuͤr den erſten Augenblick ſeines Falles. 

Der Tag iſt meinem Geiſte gegenwaͤrtig! — 
Und doch weiß ich nicht, wo er iſt: Engel koͤn⸗ 
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nen es mir nicht ſagen; Engel konnen den Zeit⸗ 
punkt durch keine Muthmaſſungen erras 
then; dieſer iſt vor allen erſchaffnen Weſen in 
Finſterniß verſchloſſen. Aber die Handlung, 
und der Ort, ſind nicht ſo verborgen; dieſen 
darf auch der Menſch nachforſchen. Sprich, 
du groſſer Beſchluß menſchlicher Sorgen und 
Hoffnungen! Groſſer Schluͤſſel der Herzen! 
Groſſer Vollender der Schickſale! Groſſes Ende! 
und groſſer Anfang! Sprich, wo biſt du? Biſt 
du in der Zeit, oder in der Ewigkeit? Ich 
kann dich weder in der Zeit, noch in der 
Ewigkeit finden. Dieſe kommen, als zween 
Monarchen, (Monarchen aller vergangnen, oder 
noch ungeſchehenen Dinge!) auf ihren Graͤnzen 
zuſammen, als wollten ſie ſich unter einander 
berathſchlagen, wie ihre vereinigten Maͤchte am 
beſten die Herrlichkeit Deſſen, dem Beider 
Monarchien gehorchen, vergroͤſſern, oder feis 
nen Grimm ausſchuͤtten koͤnnen. 

Da dieſes weite Gebaͤude, welches fuͤr die 
Zeit erbauet worden, und auch mit ihr fallen 
ſollte, nunmehr uͤber ihrem Haupte einſtuͤrzt; 
da ihre Lampe, die Sonne, verlifht: So ruft 
ſie ihre Soͤhne unter einer graͤßlichen Finſter— 
niß aus ihrem langen Schlummer hervor; ruft 
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fe aus dem ſchwellenden Schooß der Erde zu 
ihrer zweyten Geburt; und alle Menſchen were 
den Zeitgenoſſen. Durch Einen Ruf erweckt, 
von Einem Bette aufſpringend, in Einen Haus 
fen zuſammengedraͤngt, von Einem Entſetzen 
blaß, werden fie von ihr der Ewigkeit uͤberge— 
ben. Dann faͤllt ſie, wie ein vom Throne 
geſtoßner König, der fein Leben haßt, in ihre 
eigne Sichel; doch ſie faͤllt nicht allein; ihr 
größter Feind faͤllt mit ihr; die Zeit, und der, 
ſo alle Kinder der Zeit erwuͤrgte, der Fo 
ſterben mit einander. 

Die Zeit iſt nicht mehr! Nun herrſcht die 
Ewigkeit allein! Die furchtbare Ewigkeit! 
Die beleidigte Koͤniginn! Und wie viel Recht 
hat ſie nicht, wider die Menſchen aufgebracht 
zu ſeyn! Wie oft hat ſie nicht an menſchliche 
Herzen angeklopft, und aus den guͤtigſten Ab— 
ſichten um den Zutritt angehalten! Da ſie doch 
reich genug war, ihre Gaſtfreyheit zu vergelten, 
wie oft hat ſie nicht gerufen! mit der Stimme 
Gottes gerufen! und iſt dennoch abgewieſen; 
als ein Betrug, als ein nichtiger Traum, aus 
geſchloſſen worden! indeſſen, daß die ſchaͤndlich⸗ 
ſten Feinde dort wilkommen waren. Und nun 
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guſſer ihrer Gnade. 

Denn, ſiehe! ihre zwanzigtauſend Pforten 
ſind weit aufgethan, dreymal ſo weit, als vom 
Indus bis zum ſtarren Nordpole, und gieſſen 
ihre Myriaden, Potentaten, und Maͤchte des 
Lichts und der Finſterniß aus; mit Panieren, 
die, gleich der Flamme des Kometen, wallen; 
mit Poſaunen, welche ſtaͤrker, als die in Stuͤr⸗ 
men brauſende Tiefe, ertoͤnen; ſo hell, als ein 
unſterblicher Odem blaſen kann. Sie verfants 
meln ſich in einem unpartheiſchen Zwiſchenrau⸗ 
me, in einem Felde, welches ſo weit, als die 
Schöpfung, und ſo volkreich, als weit, iſt, 
um dort den Ausgang dieſes groſſen Schauſpiels 
anzuſehen, deſſen vorhergehende Stenen ſie in 
der genaueſten Aufmerkſamkeit erhielten, und, 
eine lange Reihe von Jahrhunderten durch, zu 
dieſer praͤchtigen Aufloͤſung reif wurden; von 
Jahrhunderten, die itzo noch niemand gezählt 
hat, als Gott; welcher nunmehr „durch ſei⸗ 
nen Ausſpruch, die Rechte der Tugend, und 
ſeines eignen Namens Ehre rettet. 

Sobald als das mannichfaltige Urtheil von 
ihm geſprochen worden, fuͤhrt die Ewigkeit 
die abgeſonderten Schaaren in verſchiedne Woh⸗ 
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nungen der Quaal, oder der Wonne. Was er⸗ 
folgt nun? Die erhabenſte Handlung! die wich— 
tigſte unter allen Handlungen! welche die Hoͤlle 
zur Hoͤlle, den Himmel zum Himmel macht. 
Siehe! die Goͤttinn dreht, mit einem geſetzten 
Antlitz, ihren groſſen demantnen Schluͤſſel in 
das eiſerne Thor des Verhaͤngniſſes, um beider 
Schickſal auf ewig zu verriegeln. Darauf 
ſchleudert ſie ihn von den kryſtallnen Mauren 
des Himmels hinab, in die finſtre Tiefe zehn⸗— 
tauſendmaltauſend Klafter hinab, daß er dort 
verroſte, und ihren feſten Entſchluß nie wieder 
aufſchlieſſe. Die Tiefe ertönt, und die Hölle 
hallt, durch ihren ganzen duͤſtern Umfang, dem 
traurigen Getoͤſe mit bangem Aechzen nach. 

O wie ungleich iſt dieſes dem Chore des Him⸗ 
mels! O wie ungleich jenem Freudengeſchrey, 
welches das ganze aͤtheriſche Reich erſchuͤttert! 
Wie ſtark erklingt das hohe Gewoͤlbe! Kein 
Wunder! wann Gottheiten ihre Stimmen erhe— 
ben; und ſie weit heller ſchallen laſſen, als, da 
die Schöpfung entſtand; weil ſie itzt den goͤttli— 
chen Zweck der Schöpfung fo vollkommen er— 
reicht, und ſie ſo goͤttlich geendigt ſehen; weil 
fie ſehen, daß die letzte Sandlung, welche der. 
groſſe Urheber dieſes Schauſpiels ihnen vor⸗ 


9. Nacht, Klagen. 103 


ſtellt, alle die andern, wie es ſich gebührt, an 
Herrlichkeit weit uͤbertrifft. Hier erſcheint kein 
erdichteter Gott, hier ſteigt ein wahrer Gott 
von oben herab, um alle Knoten aufzuloͤſenz 
die Lehre dem Herzen tief einzupraͤgen; Über die 
dunkelſten Stenen der Zeit ein helles Licht 
auszubreiten; um das Ganze aufzuklaͤren, anzu⸗ 
preiſen, zu erhoͤhen, und zu kroͤnen. Daher 
donnern ihm die bezauberten Zuſchauer alle in 
Einem lauten, ewigen Lode ihren Beyfall entge> 
gen, und das weite Leere rings um ſie her don— 
nert Beyfall nach. 

Wer bin ich denn? — Wie? wird mitten 
unter preiſenden Welten, und himmliſchen Wel— 
ten, auf Erden eine muͤrriſche, mishellige, re— 
belliſche Saite gefunden, welche die Harmonie 
dieſes groſſen Chors durch heulende Klagen 
ſtoͤrt? Ach! Lorenzo, ich muß meinen Tadel 
von dir wider mich ſelbſt kehren; wie ſehr 
habe ich ihn nicht verdient! Alles, Alles iſt 
recht, was Gott verordnet, oder gethan hat; 
und wer anders, als Gott, hat die Freunde, 
die Er gegeben, wieder zuruͤckgenommen? Und 
dennoch habe ich fo lange geklagt? — Geklagt 
uͤber ſeine Wohlthaten; uͤber Truͤbſal und 
Tod? Wer wuͤrde denn, ohne den Rath der 
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Truͤbſal, fromm werden 2 Wer würde nicht, 
ohne den Tod, vergebens fromm ſeyn? Truͤb⸗ 
ſal ſoll uns vor Truͤbſal bewahren; Strafen 
ſollen uns antreiben, die Kuhe zu ſuchen; der 
Tod ſoll uns vom Tode retten; und der andre 
Tod das unſterbliche Leben beſchuͤtzen; die Sorg⸗ 
loſen ermuntern, die Frechen ſchrecken, und den 
Strom der Seelen nach einer andern Gegend 
hinlenken, er, den eben die göttliche Zaͤrtlichkeit 
verordnet hat, welche fuͤr den Menſchen das 
Paradies, und ein noch ſchoͤneres, ewig bluͤ— 
hendes Eden im Himmel pflanzte. 

Die Vorſehung giebt uns Freunde, um unſern 
gegenwaͤrtigen Zuſtand zu beſeligen; ſie nimmt 
ſie wieder zuruͤck, um uns zum kuͤnftigen 
vorzubereiten. Alles natürliche Uebel iſt ein 
moraliſches Gut; alle Zuͤchtigung iſt, im 
Ganzen, Gnade. Keiner iſt ungluͤcklich; Alle 
haben Urſache, froͤhlich zu ſeyn, auſſer denen, 
die ſich ſelbſt dieſe Urſache verſagen. Unſre 
Fehler ſind der verborgne Grund unſerer 
Schmerzen; Fehler in Sandlungen oder in 
Urtheilen, ſind die Quelle unaufhoͤrlicher 
Seufzer; Wir ſuͤndigen, oder wir irren; und 
ſchelten die Natur, wann der falſche Wahn 
uns martert. O laßt uns doch den gottloſen 
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Gram verbannen, laßt uns der Freude nachhaͤn⸗ 
gen; vornehmlich aber alsdann, wann der 
Gram auf und Anfpruch macht. Die Freude, 
fo aus fröhlichen Dingen entſteht, iſt nicht ſel— 
ten ein Verraͤther, lebt oft in Eitelkeit, und 
ſtirbt in Bet ruͤbniß. Die Freude, mitten im 
Ungluͤcke, ſtaͤrket und erhebt; es iſt zugleich 
Freude und Sieg; es iſt Freude, und auch Tu— 
gend. Ein edler Muth im Ungluͤck ergoͤtzt den 
Himmel, die Erde, uns ſelbſt; iſt des Men⸗ 
ſchen Pflicht Ehre und Ruhe. Die Truͤbſal 
iſt die ſtralende Seene des Gerechten; das Gluͤck 
verbirgt ſeinen herrlichſten Glanz; das Elend 
giebt dem Menſchen einen Schimmer, wie die 
Nacht den Sternen. Helden muͤſſen in der 
Schlacht, Piloten im Sturme, und die Tugend 
im Leiden bewundert werden. Die Krone der 
maͤnnlichen Tapferkeit iſt eine Winter-Freude; 
ein unverwelkliches Grün, das dem kalten Nord» 
winde Trotz beut, und mitten in der Sirnge 
unſers Schickſals blüht. 

Es iſt ein wichtiger Theil der Gluͤckſeligkeit, 
zu wiſſen, wie viel Ungluͤck uns hienieden be— 
gegnen muß; ein Theil, den ſehr wenige beſi— 
tzen! O ich will, von dieſer Stunde an, ohne 
ein einziges rebelliſches Murren, den Tribut des 
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Lebens bezahlen, und es fuͤr kein Elend mehr 
halten, ein menſch zu ſeyn; wer es dafür 
halt, wird nie ein Gott werden. Wer ſich 
Leben wuͤnſcht, der wuͤnſcht ſich auch einiges 
Ungemach. 5 

Was hat der ſtolze Affekt geſagt 2 *) — 
Wie ? ich wuͤnſchte den Verluſt meines Daſeyns! 
Wie vermeſſen, Wie gotteslaͤſterlich! Wie unge— 
reimt, und falſch! Der Triumph meiner Seele 
iſt, — daß ich bin; und alſo noch einſt wer— 
den kann, — und was? O Korenzo! 
Schau in dein Inneeſtes, und ſchaue tief; und 
immer tiefer; unſer Schatz breitet ſich in uner— 
gruͤndlich tiefen Adern durch die ganze Ewigkeit 
aus! durch Jahrhunderte, und Jahrhunderte, 
und immer folgende neue Jahrhunderte! Dort 
wird dieſes Phantom einer Stunde, welches 
hier in jeder Nacht den ſinnloſen Schlummer 
um Erquickung bitten muß, dort wird es wa— 
chen, und ſich verwundern, und frohlocken, und 
preiſen, und durch das Unendliche fliegen, und 
Alles aufſchlieſſen; und, durch des Himmels 
uͤberſchwaͤngliche Liebe; (wenn es fie verdient,) 
ſelbſt halb anbetenswuͤrdig gemacht, anbeten; 
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und in dieſer Anbetung unaufhoͤrliche Freude 
finden! Dort kannſt du, der du hier, fo ver 
gaͤnglich, wie die Blume, und ſo flüchtig, wie 
die Luft, nicht eines Augenblicks Herr biſt, dort 
kannſt du mit dem Beſitze einer ganzen Ewig— 
keit pralen, und mit allen denen Schaͤtzen berei— 
chert werden, die eine guͤtige Allmacht aus— 
ſchuͤtten kann. Seit Adams Falle, hat noch 
kein Sterblicher, ohne himmliſche Begeiſterung, 
jemals begriffen, oder wird jemals begreifen, 
wie guͤtig Gott, wie groß der Menſch ſey, 
wenn er tugendhaft iſt. Kein Menſch kann 
von der Liebe des Himmels zu viel hoffen, 
wofern er ſich nur deſſen, was er hofft, zu 
verſichern ſtrebt. 

Uebel? — Hier find keine Uebel: O hoͤchſte 
Güte! keine von dir; vom Menſcchen leider 
genug! wie zahlreich iſt nicht das Geſchlecht der 
ſcheußlichſten, und zugleich unſterblichen Uebel, 
welche der Unſinn mit der ſchoͤnen Freyheit 
gezeugt hat; mit dieſer Tochter des Himmels, 
die von der Hölle verführt worden! Ihre Hand 
allein ſchleußt den Menſchenkindern das Verder— 
ben auf, welches die deinige feſt verriegelt, 
mit hohen demantnen Mauren umgeben, mit 
Schrecken, die bis an dieſe Welt reichen, ver⸗ 
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wahrt, und mit den Donnern deines Geſetzes 
bedeckt hat; deſſen Drohungen lauter Gnade, 
deſſen Gebote Wegweiſer ſind, welche die Wahl 
der Vernunft befoͤrdern, und nicht einſchraͤn⸗ 
ken; deſſen Strafen unvermeidliche Solgen 
aus dem Laufe der Natur ſind, welche du uns 
gnaͤdig offenbaret haſt; welche nod, gefährlicher, 
und eben ſo gewiß ſeyn wuͤrden, wenn du fie 
nicht offenbaret haͤtteſt. Alſo warnt ein liebrei⸗ 
cher Vater feine Söhne: “ Thut dieſes; flieht 
jenes:“ ohne ihnen allemal die Urſache zu fa: 
gen; es gefaͤllt ihm, ein Verhalten, das zu 
ihrer eignen Ruhe dient, als einen Gehorſam 
gegen ſeinen Willen, zu belohnen. 

Groſſer wundervoller Gott! (wofern noch 
etwas anders wunderbar heiſſen kann, ſobald 
wir deine Liebe recht erwaͤgen;) was fuͤr 
Felſen ſind dieſe, worauf wir unſer Vertrauen 
gründen koͤnnen! Bey deinen Wegen findet kein 
Tadel ſtatt; ich finde keinen; oder doch nur 
dieſen allein, — daß keiner zu finden iſt. 
Nicht ein einziger, um das verwaͤgne Verbre⸗ 
chen der Tadelſucht zu mildern; nicht ein eins 
ziger, um die Klage des unzufriednen Grams 
zu entſchuldigen, der, wie ein Damon, aus 
dem Staube murrt, und ſeinen Richter vors 
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Gericht zu fordern ſich erkuͤhnt. — O Soͤchſter! 
ich preiſe dich fuͤr Alles; am meiſten fuͤr deine 
Strenge; für Ihren, Tod; — für meinen 
eignen, der mir ſchon ſo nahe iſt; — fuͤr jenen 
feurigen Schlund, die flammende Graͤnze des 
allmaͤchtigen Zorns: Er donnert; — aber um 
und zu bewahren; fein Donner ftärfet, was er 
trifft; ſein heilſames Schrecken wendet die ge— 
fuͤrchtete Pein ab; ſein graͤßliches Geheul vereint 
fi) mit den ſuͤſſen Hallelujahliedern des Him— 
mels zu deiner Verherrlichung, o du groſſe 
Quelle des Guten allein! Wie guͤtig biſt du in 
Allem! Im Strafen guͤtig! Pein, Tod, und 
Sölle ſollen uns ſeelig machen. 

Eben ſo fordert in deiner Koͤrperwelt, o er— 
habenſter Geiſt! nicht nur das, was erquickt, 
und ſtralet, nein! auch das Rauhe und Duͤ— 
fire fordert unſer Lo b. Der Winter iſt fo 
noͤthig, wie der Lenz; der Donner ſo noͤthig/ 
wie die Sonne; ein ſtillſtehender Sumpf von 
Duͤnſten zeugt eine giftige Luft; des Zephyrs 
kuͤhlender Hauch iſt fuͤr die Geſundheit der Na⸗ 
tur nicht wohlthaͤtiger, als reinigende Stürme, 
Der fuͤrchterliche Dulkan dient zum Guten; ſei⸗ 
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ne erſtickten Flammen möchten die Welt untergra— 
ben; aus Liebe zum Menſchen, ſpeyt ein kra— 
chender Aetna fein Feuer aus; Rometen find, 
wenn wir ſie recht beurtheilen, gute Zeichen; 
und Verfinſterungen erhalten, durch ihren 
Nutzen, einen hellen Glanz. 

Der Menſch hat für empfangne Uebel Re 
chenſchaft zu geben. Die, fo wir ungluͤcklich 
nennen, find ein auserwaͤhlter Haufen, gend: 
thigt, in der Tugend ſeine Zuflucht und Ruhe 
zu ſuchen Unter der unendlichen Reihe mei- 
ner Gluͤckſeligkeiten ſoll dieſe obenan ftehen , 
daß mein Serz geblutet hat. Das iſt die 
letzte Muͤhe, ſo der Himmel anwendet, dem 
Menſchen zu helfen; wann das Elend uns nicht 
gluͤcklich machen kann, ſo verzweifelt der Himmel 
an unſrer Rettung, und verlaͤßt uns. Wer nicht 
trauert, wann es eine gerechte Urſache verlangt 
oder wer zu ſehr trauert, verdient nicht glück 
lich zu ſeyn; fein Herz iſt entweder unmenſch— 
lich, oder weibiſch; die Vernunft rechtfertigt 
den Gram, welchen die Vernunft endet. 
Moͤchte doch der Himmel nie meinem Freunde eine 
Gluͤckſeligkeit anvertrauen, als bis er ihn, durch 
vorhergehende Schmerzen, ſie wohl ertragen ge— 
lehrt; und ſeine Freude ſicher gemacht hat! 
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Eine ſolche Freude iſt die meinige, und ſo 
muͤſſe ſie auch bleiben; und ſich nie, durch ihre 
Aus ſchweifung, in Gefahr ſetzen, bald umzu— 
kommen. Die Veränderung meines Serzens 
erfordert eine Veraͤnderung meines Liedes; der 
Troft hebt die Klagen auf, und bekehrt mei⸗ 
nen ſuͤndlichen Geſang. 

Gleichwie ein keichender Wandersmann, der 
ſich, entkraͤftet und athemlos, nach Ruhe ſehnt, 
ſobald er einen kleinen Hügel erreicht, ſich um⸗ 
kehrt, und mit feinem Auge die Thaͤler, Flu— 
ren, Wälder, und Fluͤſſe mißt, die er zuruͤck— 
gelegt hat; und, ſeiner Reiſe muͤde, an ſeine 
Heimath denkt, deren Ferne ſeine Sehnſucht 
noch ungeduldiger macht: Alſo uͤberſehe ich 
von der Hoͤhe, welche die Muſe erſtiegen, ſo 
niedrig ſie auch iſt, die mannichfaltigen, wei— 
ten , und nur von Wenigen beſuchten Wege, 
die ſie betreten; und, weil ich wohl weiß, wie 
klug ihr Verlangen nach Ruhe ſey, ſo laſſe ich 
fie hier eine Zeitlang ſtillſtehn; und denke mit 
Vergnuͤgen an ein Ende, wiewohl dieſes noch 
immer entfernt iſt; fo fruchtbar iſt der Innhalt 
meines Liedes. Die Muſe hat manches Feld 
moraliſcher und goͤttlicher Wahrheiten durch 
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viel Elend, viel Falſchheit und Eitelkeit ge⸗ 
funden, welche niemand, der auf dieſer ſchlim— 
men Straſſe reiſet, verfehlen kann. Sie hat 
über verſtorbne Freunde mit der zaͤrtlichſten 
Wehmuth geweint; ſie hat die Wunder der 
göttlichen Liebe entdeckt; des menſchen Uns 
ſterblichkeit bewieſen; die Quelle der Freude 
gezeigt; das groſſe Gericht eröffnet; die Graͤn⸗ 
zen des menſchlichen Grams beſtimmt: Kurz, 
die fromme Muſe hat in wenigen Zuͤgen, ob— 
wohl nicht in der Ordnung eines Lehrgebaͤudes, 
noch auch mit dem Pinſel eines, Raphaels, 
das meiſte entworfen, was unſre Schwachheit, 
in dieſem Lande der Wallfahrt und Hoffnung, 
gkauben oder thun muß, um auf Erden rus 
hig, oder im Simmel ſelig zu werden. 

Was iſt alſo noch uͤbrig? — Vieles! Vieles! 
Ich habe noch eine groſſe Schuld zu bezahlen. 
Dieſe Gedanken, o Nacht! ſind dein; von dir 
kamen ſie, gleich den geheimen Seufzern der 
Liebenden, indem andre Menſchen ſchliefen, 
So ſtieg, nach der Dichter Sage, Cynthia, 
im Schleyer dunkler Schatten, mit leiſen 
Tritten von ihrer Sphaͤre herab, um ihren 
Schäfer zu erfreuen; der fie nicht fo ſehr lie— 
hen konnte, als ich dich liebe. — Und biſt du 
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denn noch unbeſungen, du, unter deren An⸗ 
gefichte, durch deren Beyſtand ich finge? Strafe 
bares Stillſchweigen! — Wo ſoll ich anfan⸗ 
gen ? Wo aufhoͤren? Oder wie ſoll ich den 
Sphaͤren Harmonie rauben, um den Ohren 
ihrer Goͤttinn zu ſchmeicheln? 

O mafjßeſtaͤtiſche Nacht! Groſſer Vorfahr 
der Natur! Eher, als der Tag, gebohren! 
Und beſtimmt, die vergaͤngliche Sonne zu übers 
leben! Von Sterblichen, und Unſterblichen mit 
Ehrfurcht angeſehen! Eine Sternenkrone ſchmuͤckt 
deine Raben-Stirne, ein ſaphirner Gürtel dei— 
nen Leib; Wolken von tauſenderley Formen und 
Schatten, welche die goͤttliche Kunſt zu einem 
leichten Gewande gewuͤrkt, bilden deinen weit— 
wallenden Mantel, und rollen deinen prächtis 
gen Schweif uͤber den ganzen Himmel. Dein 
duͤſtrer Pomp, (der erhabenſte und am ſtaͤrk⸗ 
ſten begeiſternde Anblick der Natur!) fordert 
ein dankbares Lied; und ſoll, wie ein ſchwar⸗ 
zer mit Gold geſtirnter Vorhang uber meine vos 
rigen Arbeiten gezogen, die Seene beſchließen. 

Und was iſt wohl, o Menſch! ſo wuͤrdig, 
beſungen zu werden? Was kann uns wohl beſ⸗ 
ſer zu den Liedern des Himmels vorbereiten? 
Die Schöpfung iſt der Geſang der Erzengel! 
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Was iſt ſonſt hier, welches zu beſingen fo nö- 
thig waͤre? Was kann uns fo gut vorbereiten, 
himmliſche Freuden auszuhalten? Des Men— 
ſchen Seele, die einſt das Antlitz Deſſen ſehen 
ſoll, der dem Menſchen dieſe Wunder zu ſehen 
gegeben hat, findet ſchon hier eine vorherge— 
hende Sceue von groſſen Gegenſtaͤnden, bey 
welchen fie ſich verweilen muß; um ſich zu je⸗ 
nem weiten Umfange der Gedanken auszudeh⸗ 
nen, um zu der erhabnen Hoͤhe der Bewunde— 
rung emporzuſteigen, um ſich die Ehrfurcht zu 
erwerben, und allen ihren Faͤhigkeiten die Staͤr⸗ 
ke zu verſchaffen, die uns zum Genuſſe kuͤnf⸗ 
tiger Freuden recht geſchickt machen. Je mehr 
unſer Geiſt auf Erden erweitert iſt, deſto mehr 
Zimmel wird er einſt in ſich faſſen koͤnnen. 

O Rönia des Simmels! deſſen aufgebeck⸗ 
tes Antlitz die vollkommenſte Seligkeit iſt; eine 
uͤberſchwar liche S igkeit! die das groſſe Leere 
erfuͤlt, welches die ganze Schöpfung im menfche 
lichen Herzen zuruͤcklaͤßt! Du, der du die Lip⸗ 
pen des Sohnes Jeſſe beruͤhrteſt, und ſeine 
Harfe mit der Harmonie der Sphaͤren uͤberein— 
ſtimmen lehrteſt, als er in der ſuͤſſen Betrach⸗ 
tung dieſer Feuer vertieft war! o unterſtuͤtze 
meinen kuͤhnen Geſang, da ich mich itzt an das 
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hoͤchſte unter deinen koͤrperlichen Werken was 
ge. Reiß mich aus den Schranken der Erde, 
erloͤſe mein Herz aus dem engen Bezirke der 
Sonne; gieb meinem Geiſte mehr Raum, und 
laß ihn durch noch unerforſchte Provinzen des 
Verſtandes umherſchweifen; lehre mich, auf 
dieſem erſtaunenswuͤrdigen Geruͤſte, auf den 
goldnen Staffeln der Schoͤpfung, zu dir hin— 
aufklimmen. Lehre mich die groſſe Natur durch 
Runft bezwingen, und Uber die Schatten der 
Jacht einen Glanz ausbreiten. Fuͤhle ich dei— 
nen guͤtigen Beyfall? Und ſoll die Sonne, 
zur Mitternacht, in meinem Geſange aufgehen. 

Auf, o Lorenzo! laß dich von einer edlen 
Glut entflammen: Du, deſſen Herz, deſſen 
kleines Herz in einem Winkel dieſer finſtern 
Erde verſunken liegt, auf! lichte den Anker. 
Dir ruft ein ganz anderer Ocean, ein weit 
beſſerer Hafen; und ich bin dein Pilot, ich 
bin der gluͤckliche Sturm, der dich forttreibt. 
Deine Fahrt durch jenes Himmelsmeer wird 
ſehr eintraͤglich ſeyn; ein Meer ohne Ungewit— 
ter, ohne Raͤuber, ohne Klippen, und Geſta⸗ 
de; aus dieſem kannſt du ewige Schaͤtze zurück 
bringen, und i Seelen Gold und 
perlen uͤberlaſſen. Du praleſt mit deinen Rei⸗ 
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fen durch entlegne Lander? Du Fremdling in 
der welt! fang deine Reiſen an; deine Rei— 
fen durch den ganzen Umkreis der Natur. Die 
ſe legt ihren ganzen Abriß in den hellſten Zuͤ— 
gen ſolchen Seelen vor, die ſich emporſchwin— 
gen, und zwiſchen den Sphaͤren ſegeln; und 
wie bloͤdſichtig muß der Menſch ſeyn, wenn 
er das Ganze nicht kennt! Wer den weiten 
tErdkreis umſchifft, und dann hier reiſet, 
wird geſtehn, daß er zuvor noch nie aus ſeiner 
Seimath gekommen ſey. Auf! mein Prome— 
theus, *) wofern du von dem rauhen Felſen 
deines falſchen Ehrgeizes entfeſſelt biſt, ſo laß 
uns hinanſteigen; laß uns, mit unſchuldiger 
Kuͤhnheit, himmliſches Feuer rauben, und 
unſre Inbrunſt an den Sternen anzuͤnden; 
ein Raub, der dich nicht feſſeln, ſondern be— 
freyen wird. 

Auf! ſchwinge dich über die innerlichen Krie⸗ 
ge unſerer Atmoſphaͤre, uͤber die Quelle des 
Regens, über die Vorrathekammern des Ha; 
gels, über die nördlichen Neſter des Schneege— 
fieders; uͤber die ſtammende Werkſtatt, wo die 
Donner zubereitet, und die krummen Blitze ges 
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bildet werden; über die Höhlen, wo junge Uns 
gewitter ihre wachſenden Fluͤgel erwarten, und 
ihre zarten Stimmen zu dem fuͤrchterlichen Bruͤl⸗ 
len verſuchen, welches vielleicht bald eine fre— 
velnde Welt erſchuͤttern for; uͤber mißverſtand⸗ 
ne Zeichen des Himmels, uͤber die beſtimmte 
Bahn weitreiſender Kometen; auf! ſchwinge 
deinen Geiſt höher, und denk an gröffere Din 
ge, als den Menſchen. Deine Seele, die 
biöher in der rauhen ungeſunden Luft der Erde 
verwelkte, verdorrte, zuſammenſchrumpfte, 
wird hier wieder aufbluͤhen; wird vor dieſen herr⸗ 
lichen Feuern alle ihre Kraͤfte ausbreiten; jede 
Faͤhigkeit entwickeln, und in die erhabenſten 
Gedanken, aufſchieſſen. Die Sterne leuchten 
uns nicht nur, ſie unterrichten uns auch. Bey 
der Geburt der Natur, ward ihnen dieſer Be⸗ 
fehl gegeben: Dienet dem Menſchen. Wo 
biſt du, armer Wandersmann, der du, von der 
Nacht uͤberfallen, in dicker Finſterniß herum⸗ 
tappſt? Siehe, die Sterne wollen dir leuch— 
ten; wenn gleich der Mond dich verlaſſen ſollte. 
Wo biſt du, der du, in einer tiefern Zinfters 
niß, dich noch weiter verirrſt? der du auf 
ſuͤndlichen Wegen wandelſt! Die Sterne rue 
fen dich zuruck; und brinzen dich auf den 
23 
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rechten Pfad, wofern du ihrem Rathe folgen 
willſt. 

Was iſt dieſer weite unermaͤßliche Proſpekt? — 
Wenn wir ihn recht anſehn, ſo iſt es ein Syſtem 
der Gottesgelahrtheit, welches die Natur uns 
lehrt, und jeder fleißiger Schuͤler der Nacht 
wird daraus mit himmliſchen Eingebungen bes 
geiſtert. Es iſt eine aͤltere Offenbarung, die 
Gottes eigne Hand geſchrieben; eine authenti⸗ 
ſche, vom Menſchen unverfaͤlſchte Schrift. Komm, 
Lorenzo! ich will dir mit meinem Sta⸗ 
be, dem koſtbaren Geſchenke naͤchtlicher Be⸗ 
trachtungen, ihre mannichfaltigen Lehren zeigen, 
unter welchen einige vielleicht denjenigen befrem⸗ 
den werden, der in den Geheimniſſen der Nacht 
noch unerfahren iſt; Lehren, die man wohl nicht 
in ihrer Schule zu hoͤren, und auf Planeten 
oder Sternen zu finden vermuthet hat. Wir 
bilden uns ein, hier Loͤben, Stiere, Scorpio— 
nen, allerley Ungeheuer zu ſehen; und find wir 
ſelbſt nicht noch ſeltſamere Ungeheuer, weil wir 
nicht ſehen, was wirklich hier iſt? — einen 
Unterricht fuͤr das menſchliche Geſchlecht! 

Was leſen wir hier? — das Daſeyn eines 
Gottes? — Ja; und auch das Daſeyn ande⸗ 
rer Weſen, die uͤber den Menſchen erhaben 
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ſind; wir finden hier Söhne des Aethers, fir 
ein hoͤheres Clima geſchaffen! Und, was dem 
Lorenzo wohl noch wunderbarer ſeyn mag, 
auch die Swigkeit ſteht am Himmel geſchrie— 
ben. Und weſſen Ewigkeit? — Die deinige, 
Lorenzo! der menſchen Ewigkeit. Ja, hier 
waͤchſt nicht der Glaube allein, hier blüht auch 
die Tugend; hier entſprieſſen die bewaͤhrteſten 
Heilungsmittel faſt für alle Laſter; vornehmlich 
fuͤr die deinigen; fuͤr zorn, Stolz, Ehr— 
ſucht, und unreine Begierden. 

Auch du kaünſt zur Mitternachtzeit wachen, 
o Lorenzo! ob dich gleich keine moraliſche 
Gedanken beſchaͤfftigen. Der Ehrgeiz! Die 
Wolluſt! dieſe Tyrannen, wider welche ich erſt 
neulich *) für dich gekaͤmpft habe, verſtatten 
ihren ermuͤdeten Sklaven nur wenig Ruhe. Du, 
dem die Mitternacht ein ſuͤndlicher Mittag, 
und der Sonne Mittagsſtral ein anbrechendes 
Morgenroth iſt; der du, nicht durch dein Cli— 
ma, ſondern durch dein eigenſinniges Laſter, 
ein Antipode von uns wirſt! bleib in deinem 
naͤchtlichen Herumſchweifen, zwiſchen tobenden 
Schwelgern und geheimen Zuſammenkuͤnften, 
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einen Augenblick ſtehen; und erhebe dein Auge, 
(wenn du noch kuͤhn genug biſt, ein Auge em⸗ 
porzuheben; wenn du es wagen darfſt, das Ant⸗ 
litz des beleidigten Himmels anzuſchauen, ) era 
heb es zu jenen Sternen: Sie ſtralen zu ganz 
andern Endzwecken, als um den Ruchloſen. 
von Schandthaten zu Schandthaten zu leuch⸗ 
ten, und ſich dadurch ihrer Bosheit theilhaftig 
zu machen. 

Weißt du wohl, warum aus jenem hohen 
Gewoͤlbe, jenem unendlichen Raume, der mit 
einem unendlichen Heere ſtralender Kugeln era 
fuͤlt iſt, welche das lebende Firmament in 
Brand ſetzen, warum daraus, bey dem erſten 
Blicke, in des Meuſchen erſtauntes Auge in 
einem ſolchen Meere von Wundern die All⸗ 
macht herabſchießt? — Um unſern Stolz 
zu zaͤhmen; um unſre Vernunft aus ihrem 
Schlummer zu ermuntern, und ſie zu derjeni⸗ 
gen Macht zu fuͤhren, deren Liebe dieſe filbers 
nen Ketten von Licht herunterlaͤßt, um des 
Menſchen Ehrſucht zu ſich hinaufzuziehn, und 
unſre keuſchen Begierden an ihren Thron zu 
feſſeln. Siehe, fo werden wir hier mit drey 
Tugenden begeiſtert, die unter allen am wenig⸗ 
ſten auf Erden leben, und an des Himmels 


r 


9. Nacht. Klagen. 121 


Geſtade mit dem meiſten Frohlocken empfangen 
werden; mit einem demuͤthigen, reinen und 
himmliſchgeſinnten Herzen. — Und fannft 
du denn wohl zu lange hinaufſchauen? 


Auch dein Zorn wird durch dieſes ſchimmernde 
Chor beſchaͤmt. Die Planeten eines jeden 
Weltgebäudes ftellen lauter freundſchaftliche 
Nachbarn vor; uͤberall heruſcht geſellige Ein⸗ 
tracht; ein holder Tauſch empfangner und zu⸗ 
ruͤckgegebner Stralen; alle erleuchten und wer⸗ 
den erleuchtet; alle ziehen andre an ſich, und 
werden von andern angezogen. Patrioten gleich, 
ſuͤndigt keiner wider die Wohlfahrt des Gans 
zen ; ſondern ihre gegenſeitige, uneigennuͤtzige 
Huͤlfe giebt uns ein Sinnbild der tauſendjaͤh— 
rigen Liebe. Nichts in der Natur, viel weni⸗ 
ger ein mit Vernunft begabtes Weſen, ward 
bloß fuͤr ſich ſelbſt geſchaffen. Und ſo kann der 
Menſch ſeine vornehmſte Pflicht auch in dieſem 
körperlichen Bilde der Geſelligkeit lernen. 


Und wiſſe, du, der du unter unſerm ganzen 
hochmuͤthigen Geſchlechte am leichtſten entbrennſt! 
du Weſpe unter den Menſchen! wenn du nur 
des Menſchen zorniges Herz recht zergliedern 
wollteſt, ſo wuͤrdeſt du es eben ſo ordentlich ge, 
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baut finden, als jene lichten Sphären; alle die 
unhimmliſche Zwietracht darinnen wird nur von 
dem widerſpaͤnſtigen Willen gezeugt, der den 
ſchoͤnen Bau der Natur zerſtoͤrt. Willſt du 
denn nicht die Triebfeder fühlen, welche die Na⸗ 
tur in dich gelegt hat? Kannſt du dich vom 
Umgange mit dem Himmel herabſenken, und 
deines Bruders Gurgel ergreifen? — Weßwe— 
gen? — Um einen Erdenkloß, um einen Zoll⸗ 
breit Erde? Die Planeten rufen dir zu: Laß 
ab! Sie verjagen unſere doppelte Finſterniß; 
nicht allein die Dunkelheit der Natur, ſondern 
auch, noch wohlthätiger ı die Nacht unſers 
Geiſtes. 


Siehe, die liebenswuͤrdige Schweſter des Ta⸗ 
ges ſendet dir, in den ſanfteſten Stralen eines 
gemilderten Glanzes, ihre Einladung; ſie ſchmei⸗ 
chelt deinem Blicke, der von der Flamme ihres 
tyranniſchen Bruders zu viel leiden muß. Die 
Nacht erlaubt dir, mit voͤlliger Freyheit den 
Himmel zu uͤberſchauen, ohne dein aufgehobnes 
Auge mit ſtrengen Verweiſen niederzuſchlagen; 
fie will dich durch Nutzen und Freude beſte⸗ 
chen, weiſe zu ſeyÿn Die Nacht eroͤffnet uns 
die erhabenſten Scenen, und ſchüͤttet ein heili— 
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ges Grauen aus, welches dieſen ehrwuͤrdigen 
Szenen das rechte Gewicht giebt, und fie in das 
erweichte Herz tief eindringen laͤßt; wann das 
Licht, wie ein Kundſchafter, in die Finſterniß 
hereinblickt, und die Finſterniß durch das Licht 
ihre Pracht zeigt. Die Freude iſt nicht gerin— 
ger, als der Nutzen, wofern menſchliche Her— 
zen bey glorreichen Gegenſtaͤnden in Gluth gera— 
then, und die Bewunderung ſie mit Vergnuͤ— 
gen begeiſtern kann. 


Was ſage ich hier mehr, als ich in dieſem 
Augenblicke fuͤhle? Zuerſt wird die Seele mit 
einer angenehmen Sinnloſigkeit betaͤubt; (einer 
Sinnloſigkeit, die ſie wahrhaftig weiſe machen 
ſoll!) Dann faͤhrt ſie ploͤtzlich aus ihrem Stau— 
ien zu jauchzenden Entzuͤckungen auf, und o 
wie gluͤhet ſie alsdann von Liebe und Bewunde⸗ 
rung! Dieſer koͤſtliche Schmuck! dieſe herrliche 
Offenbarung! dieſes Prangen einer ſchaffenden 
Macht! Dieſer Schauplatz! — Welches Auge 
kann ihn faſſen? Welche göttliche Zauberkunſt 
hat ihn erbaut, damit ſich Geiſter der erſten 
Groͤſſe in unendlichen Betrachtungen verlieren, 
und anbeten! Am Tage ſtralet Eine Sonne, in 
der Nacht ſtralen zehntauſend; und leuchten 
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uns tief in die Gottheit hinein, in die an 
Pracht und Gewalt ſo graͤnzenloſe Gottheit! 
O welch ein Zuſammenfluß aͤtheriſcher Feuer 
ſtroͤmt aus unzaͤhlbaren Urnen vom Gipfel des 
Himmels herunter, ſtroͤmt auf einen Punkt zu, 
und vereinigt ſich in meinem Auge! Und auch 
da bleibt er nicht; ich fuͤhle ihn in meinem 
Serzen. Mein Herz wird davon zugleich ers 
niedrigt, und erhoben; in den Staub hingelegt / 
und zu den Wolken gerufen. Wer ſieht dieſes, 
ohne ftolz zu triumphiren, ohne vor Ehrfurcht 
zu zittern? Wer ſieht dieſes, und kann bey dem, 
was er ſieht, ſtehen bleiben? Du koͤrperliches 
Kind der Allmacht! Du, ihre lebloſe, Alles 
belebende Geburt! Werk, das ſeines Urhebers 
wuͤrdig iſt! wuͤrdig unſers Lobes! Alles Lobes! 
eines mehr als menſchlichen Lobes! und wel⸗ 
ches auch Gott ſeines Lobes gewuͤrdigt hat! — 
Aber, obgleich der Menſch, in tiefen Schlaf 
verſunken, dir feine Schuldige Verehrung ent— 
zieht; ſo wache ich doch itzt nicht allein: 
Verklaͤrte Legionen fliegen ungeſehen umher, 
und beſingen, von ſterblichen Ohren ungehoͤrt, 
den glorreichen Baumeister, in dieſem feinem 
allgemeinen Tempel, von unzaͤhlbaren Lichtern 
erleuchtet, die auf die Seele Religion ausgiefs 
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fon. Ja, dieſes herrliche Gebaͤude iſt ſein Tem⸗ 
pel, und zugleich fein Prediger! O wie laut 
ruft es der Andacht! dieſer aͤchten Frucht der 
Nacht. 


O Andacht! du biſt die Tochter der Stern; 
kunde. Ein unandaͤchtiger Sternſeher iſt un⸗ 
ſinnig. Es iſt wahr, alle Dinge zeigen uns 
einen Gott; aber, in den kleinen ſpaͤht der 
Menſch Ihn aus; in den groſſen ergreift Er 
den Menſchen; ergreift, und erhebt, und ents 
zuckt, und erfuͤut ihn mit neuen Betrachtungen, 
mitten in einer neuen Geſellſchaft, deren Mitglied 
er wird. Sagt mir, ihr Sterne! ihr Plane— 
ten! ſagt mir, alle ihre Bewohner! Was iſt 
dieſes alles? Was find dieſe Wunderſoͤhne? 
Sage du, in deſſen ſaphirnen Pallaͤſten ſie woh⸗ 
nen, ſtolzer Bogen! gebaut mit goͤttlicher Ruhm⸗ 
begierde! uber alle Graͤnzen hinaus gebaut! ge 
baut im Geſchmacke des Himmels! Weites, un- 
ermaͤßliches Gewölbe! wurdeſt du zu einem an⸗ 
ſtaͤndigen Haufe für die Gottheit beſtimmt? 
— O nein! dieſer Gedanke allein verdunkelt 
deine Pracht, erniedrigt deine Höhe, macht 
deine Tiefe ſeicht, und deine Weite enge; 
verwandelt den Rieſenkoͤrper des groſſen 
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Ganzen in einen Zwerg, und ein Weltgebaͤude 
in ein Orrery. *) 

Aber ſobald ich mein Auge auf den Menſchen 
herabſinken laſſe, fo gelangſt du wieder zu dei— 
nem Rechte und zu deiner Hoheit, o Natur! 
Der ausgedehnte Umkreis fliegt weit von eine 
ander. Gleichwie, wann ganze Ruͤſthaͤuſer auf 
einmal entzuͤndet werden, die ausgehoͤhlte Luft 
auf allen Seiten zuruͤckprallt; der gewaltige 
Schlag zerreißt die Wolken, und waͤlzt des 
Aethers brauſende Wogen bis an die fernen Ufer 
des Himmels: Alſo, aber noch viel weiter, fliegt 
nun das ausgedehnte Rund von einander, und 
laͤßt einen groſſen leeren Raum, einen weiten 
Schooß zuruͤck, die eine neue Schöpfung gebaͤh⸗ 
ren koͤnnte; deine wieder entflammten Lichter 
triumphiren, und nehmen ſelbſt eine Goͤttlich— 
keit an. Kein Wunder, daß ſich die zu ſolchem 
erſtaunenden Pompe, zu ſolcher goͤttlichen Herr— 
lichkeit ausgearbeitete Materie, bey finſtern, 
bloͤden, und den Sinnen ergebnen Zeiten, den 
Goͤtternamen anmaaßte; denn wahrlich, den 


*) Orrery bedeutet eine Maſchine in einer klei— 
nen Büchſen, die das copernikaniſche Syſtem vor— 
ſtellt. Carl Baple, Graf von Grrery, war 15 
Erfinder derſelben. 
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Sinnen ſind ſie in der That goͤttlich; durch 
fie ward die Abgötterey halb entfündigtz ja, 
zur Tugend gemacht. Das war ſie in denen, 
die alles, was ſie noch vom Menſchen uͤbrig 
behalten hatten, dazu anſtrengten, ihren Geiſt 
emporzuſchwingen, ob ſie gleich nicht Höher ſtie— 
gen; ſondern ſich, mit ſchwachen Flügeln, auf 
Planeten niederlieſſen; und das, was ihnen 
das Hoͤchſte war, auch ihrer Anbetung werth 
ſchaͤtzten. 

Allein, wie ſchwach waren doch die, welche 
nicht höher fteigen konnten! Und giebt es denn 
d Lorenzo! giebt es Menſchen, die das was 
fie nicht ſehen, und ein Unding für einerley 
halten? und, wann ſich mit dem Unſichtbaren 
auch das Unbegreifliche vereinigt, den Glauben 
für eine Raſerey erklaͤren durfen? Warum hat 
der maͤchtige Baumeiſter in ſeinem Werke 
alles Maaß hintangeſetzt; warum hat Er feine 
Richtſchnur ſo weit gezogen, und das Ganze mit 
Erſtaunen uͤberſaͤet? Warum hat Er darauf, 
nach ſeinem gnaͤdigen Wohlgefallen, die aͤuſſer— 
ſten und entfernteſten Grade der Dinge mit 
einander zu verbinden, warum hat Er in den 
Schooß ſeines Weltgebaͤudes jene denkende 
Milbe, jenes Inſekt, den Menſchen, herabge⸗ 
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ſenkt, daß er darinn herumkrieche, und die 
Scene bewundernd anſchaue? — Darum, daß 
der Menſch ſich nie erfrechen moͤge, Wunder in 
Ihm ſelbſt zu laͤugnen, und die Unbegreiflich⸗ 
keit zum Vorwande ſeines Unglaubens zu neh⸗ 
men. Wie? Soll Gott weniger wunderbar 
ſeyn, als das, was ſeine Hand gebildet hat? 
Sollen geheimnißvolle Dinge von einem ge⸗ 
heimnißleeren Weſen herſtammen? Soll das 
Erhabnere unſerm Verſtande bekannter und ge⸗ 
woͤhnlicher ſeyn ? Soll das Unerſchaffne von 
menſchlichen Gedanken leichter begriffen werden, 
als das Erſchaffne ? Je mehr Wunderbares 
wir von Ihm hoͤren, deſto mehr ſollten wir 


Beyfall geben. Waͤren wir fähig, Ihn zu 


faſſen, fo koͤnnte Er nicht Gott ſeyn; Er 
koͤnnte entweder nicht Gott, oder wir koͤnn⸗ 
ten nicht Menſchen ſeyn. Ein Gott allein 
kann einen Gott begreifen. Wie unermaͤß⸗ 
lich weit iſt der Abſtand zwiſchen Ihm und dem 
menſchen! Wiſſe dieſes, o Lorenzo! wenn es 
dir gleich noch ſo fremd ſcheint: Bey einem ſol⸗ 
chen Gegenſtande kann den forſchenden Geiſt 
nichts befriedigen, als was ihn verwirrt; bey 
einem ſolchen Gegenstande iſt nichts wahr, als 
was erſtaunlich iſt. Die Scene, welche du 
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hier ſiehſt, beſtaͤtigt meinen Geſang, und jeder 
Stern breitet uͤber deinen Glauben ein helles 
Licht aus. Haͤtteſt du von dieſen Sternen, Dies 
ſem koͤſtlichen Prunk, dieſem Aufwande des 
Himmels, nur erzaͤhlen hoͤren, ſo wuͤrdeſt du 
ſtets daran gezweifelt haben; aber dein Auge 
fagt dir; daß der Roman wahr ſey. Das 
Groſſe der Natur iſt des Allmaͤchligen Eidſchwur, 
der den Unglauben, vor dem Richterſtußle der 
Vernunft, zum Stillweigen bringt. 

O wie eröffnet ſich meine Seele bey dieſer 
Scene, um ſich an dem moraliſchen Einfluſſe 
des Himmels zu laben, da doch Lorenzo viel— 
leicht nichts weniger bewundert! Hat der groſſe 
Herrſcher zehntauſend Welten abgeſandt, um 
uns kund zu thun, daß Er, weit uͤber ihnen 
allen, mitten in einer Herrlichkeit throne, zu 
welcher niemand hinaufſteigen kann ? Und er— 
kuͤhnen ſich die frechen Bewohner der Erde, dies 
fer prächtigen Geſandtſchaft eines Augenblicks 
Gehör zu verſagen? Kehren wir uns weg, und 
wollen nicht vernehmen, von wem ſie kommen, 
oder was ſie dem Menſchen zu ſeinem Besten 
mitzutheilen begehren? Denn dieſes iſt ja die 
einzige Urſache, die ihre Hoheit zu des Mencchen 
Blicken herabneigt. Auf, Lorenzo! ermuntte 
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dich; laß den erwachenden Geiſt des Blitzes 
Flügel nehmen, und vom Morgen zum Abend, 
von Pol zu Pol hinfahren. Wer ſieht dieſes, 
ohne verwirrt, oder überzeugt zu werden; oh— 
ne die Vernunft zu verlaͤugnen, oder einen 
Gott anzubeten? Die Menſchen wurden in 
die Welt geſandt, um zu ſehen; das Geſicht 
giebt ihnen alle die Wiſſenſchaft, die zu ihrer 
Ruhe noͤthig iſt; dieſe leichte Wiſſenſchaft er. 
fordert wenig Gelehrſamkeit. Willſt du dich 
auf metaphyſiſchen Fittigen emporſchwingen? 
oder deine Geduld unter logiſchen Dornen vers 
wunden? oder den ungeheuren Umfang der Ges 
ſchichte durchreiſen? Die Natur legt dir keine 
ſo ſchwere Arbeit auf: Sie gab dem Menſchen 
eine Bildung, die ſeinen Gedanken zum Weg⸗ 
weiſer dienen ſoll; eine aufrechtſtehende Bil 
dung, die nach den Sternen hinzeigt, und ihm 
zu ſagen ſcheint: “ Dort lies deinen vornehm- 
ſten Unterricht.“ Ach! es iſt zu ſpaͤt, dieſe 
Handſchrift des Himmels zu leſen, wann ſie, 
gleich einer Rolle von Pergament, von lodern— 
den Flammen zernagt, den Unterricht des Lo— 
renzo vor ſeinen Augen zuſammenwickelt. 
Welch ein mannichfaltiger Unterricht! Ich fin⸗ 
de hier nicht allein den Gott, ich ſehe auch 
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ſeine Diener; ich ſehe hier ſtralende Ordnungen 
erhabner Weſen, von mancherley Wuͤrden, von 
mancherley Gefieder, in himmliſchem Gewande, 
mit Perlen, oder Gold, oder Purpur, und allen 
verſchiednen, oder mit einander vermiſchten Fare 
ben geſchmuͤckt. Mit ausgeſpannten Schwingen 
ſtehn fie da, und horchen, um den geringſten 
Befehl ihres Herrn aufzufangen, und die Na⸗ 
tur durchzufliegen, ehe der Augenblick zu Ende 
iſt; unzaͤhlbare Schaaren! — Sowohl von 
Zeiden, als Chriſten erkannt! Jede Sphaͤre 
beherrſcht ein Engel, um ihren Lauf zu lenken, 
und ihre Flammen zu naͤhren, oder anzufachen; 
oder andre hohe, uns unbekannte Auftraͤge aus⸗ 
zurichten. Denn wer kann wohl einen ſolchen 
Pomp der materie ſehen, und ſich einbilden, 
daß der Geiſt, fuͤr welchen allein das Unbe⸗ 
ſeelte geſchaffen worden, dieſer edlere Sohn, 
der dem groſſen Vater viel aͤhnlicher iſt, 
ſparſamer ausgetheilt ſey? — Siehe, fo lehrt 
uns der geſtirnte Himmel ein unzähliges Ge⸗ 
ſchlecht hoͤherer Weſen kennen, die, an Voll⸗ 
kommenheit, den Menſchen eben ſo weit uͤber⸗ 
ſteigen, als jene Spbären, an Gröffe, die 
Erde übertreffen. Dieſe ſchweben, wie eine 
Wolke von Zeugen, uͤber unſerm Haupte; alle 
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unſre Thaten geſchehen in einem vollgedraͤngten 
Schauplatze; vielleicht fahren auf jedem Strale, 
den wir ſehen, tauſend Halbgoͤtter herab, um 
unter den Menſchen zu wandeln. Ein ſchrecken— 
voller Gedanke! ei Ba Zaum für unſre 
Bosheit! 

Jedoch, unſere Tugend erhält von dieſen aͤthe— 
riſchen Herrlichkeiten, die das Auge hier ſchaut, 
noch ſtaͤrkere Huͤlfe. Ein maͤchtiges Etwas, einer 
Zauberkraft gleich, dringt aus jenem blauen Ge— 
woͤlbe in unſer Innerſtes. Betrachten wir es 
mit gebuͤhrender Aufmerkſamkeit, ſo fuͤhlen wir 
plotzlich einen unerbetnen, unvermutheten Bey⸗ 
ſtand; die Natur ſelbſt verrichtet die halbe 
Arbeit des Menſchen. Meere, Stroͤme, Ber. 
ge, Wälder, Felſen, und Wüfteneyen, die Höhe 
des Vorgebuͤrges, der ſchwarze Schlund unterir— 
diſcher Grotten, welche die Hand der Natur hoch 
gewoͤlbt, oder die Schaufel der Zeit tief ausge⸗ 
hoͤhlt; wenn dieſe von weitem Umfange, von 
auſſerordentlicher Groͤſſe ſind, ſo erfuͤllen uns 
ſogar dieſe mit enthuſiaſtiſchen Höhen feyerlicher 
Gedanken. — Aber was finden wir in dieſen Groſ— 
ſes? — Nichts; — oder wir muͤſſen jenen Him— 
mel vergeſſen haben. Noch viel weniger Groſſes 
iſt in der Kunſt. — Eitle KAunſt! Du ohn⸗ 
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mächtige Macht! Du hochtrabender Zwerg! 
Wie ſchwellſt du dich auf, wie ſtrotzeſt du mit 
menſchlichem Stolze, um deine Kleinheit zu zei— 
gen! Was fuͤr kindiſche Spielwerke ſind deine 
zu den Wolken geſpruͤtzten Waſſerſaͤulen! Deine 
in Becken geſammelten Fluͤſſe, deine gefangnen 
Seen! Deine zu Menſchenformen gebildeten 
Berge! Deine mit hundert Thoren prangenden 
Sauptſtaͤdte! oder jene, wo drey Tagreiſen 
noch einen langen Weg vor und übrig lieſſenz 
die uns ſo viele von Sterblichen verrichtete 
Wunderwerke zeigten, praͤchtige Triumphbogen, 
unermaͤßliche Schauplaͤtze, oder mitten in der 
Luft hangende Gaͤrten, oder Tempel, die 
ihren Goͤttern auf halbem Wege ſtolz entgegen 
eilten! Und doch erwecken dieſe in uns keine 
gemeine Empfindung. Mit welcher Kraft muͤſ⸗ 


ſen denn ſolche hoͤhere Scenen auf uns wirken! 


Tritt in einen Tempel; er roird dich mit einem 


ehrfurchtvbollen Grauen durchdringen. Welch 


ein heiliges Grauen muß dich in dieſem erſchuͤt⸗ 

tern, den die Gottheit erbaut hat! Das 

Angeſicht eines frominen Mannes ertheilt 

uns heilſamen Rath, wenn ſein Mund gleich 

ſchweigt; der geruͤhrte Anſchauer wuͤnſchet weiſe 

zu ſeyn. Und hier ſehen wir in einem hel⸗ 
J 3 
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len Spiegel, den Seine eignen Hände gemacht, 
haben, hier ſehen wir etwas, das dem Antlitze 
Gottes gleicht. Meynſt du alſo nicht, Lo⸗ 
renzo! daß es genug ſey, den Ruchloſen zu 
fragen: * gaſt du den Simmel geſehen?“ 

Und dennoch weis der verwaͤgne Menſch den 
huldreichen Endzweck der Natur ſo zu zernichten, 
daß er ihr heiliges Grauen, (dieſen Waͤchter⸗ 
der ihn vor dem Boͤſen bewahren ſoll,) zu 
ſeinem Schirme, zu ſeiner Verſuchung zu mehr 
als gemeiner Bosheit macht, und die Abſicht 
der himmliſchen Kunſt ganz umkehrt. Die zit⸗ 
ternden Sterne ſehen gigantifche Sünden, fo 
ihr Haupt am Tage verbergen, mit frech erhob» 
ner Stirne durch die Finſterniß herumſchrei⸗ 
ten, und die Nacht durch ihre Miſſethaten noch 
ſchwaͤrzer wachen. Raubſucht und mord, 
fo in ihrer Höhle ſchlummern, bis die Schatten 
herabſinken, gehen itzt mit einander auf Beute 
aus. Der Geiz verſcharrt ſeinen Schatz; und, 
der Dieb welcher den Maulwurf belauert, 
macht ihn, vor Ankunft des Morgens, zum 
halben Bettler. Itzt erwachen ſchandbare 
Verraͤthereyen, und Verſchwoͤrungen; und 
bereiten in der Dunkelheit, worein ſie ihre 
Graͤuel vor dem Monde verhuͤllen, Zerſtoͤrung, 
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und Verderben, und den Umſturz von Königreis 
chen, welche bald im Blutfelde zu Bogen fallen 
ſollen. Itzt toben die Soͤhne der Schwelge— 
rey mitten in ihrer wilden Luſt. Was ſoll 
ich thun? — Soll ich es unterdruͤcken? oder 
ausbrechen laſſen? — Warum ſchlaͤft der Don⸗ 
ner? Itzt, Lorenzo! itzt beſteigt der unzuͤchtige 
Ehebrecher in ſorgloſer Sicherheit das Lager 
ſeines beſten Freundes; und lacht uͤber Goͤtter 
und Menſchen. Unſinnige Thoren, die keine 
Furcht oder Schaam kennen, entblöffen ihre 
Frevel vor dieſen keuſchen Augen des Himmels; 
und zittern und beben doch vor dem Anblick eines 
Sterblichen. Wie? wurden Mond und Sters 
ne nur fuͤr Boͤſewichter geſchaffen? um ſie, 
durch ihr dunkles Licht, zu leiten, und doch 
auch zu verſtecken? Nein; fie wurden geſchaf⸗ 
fen, um das Erhabne menſchlicher Herzen aus— 
zubilden, und die Weiſen noch weiſer zu 
machen. 


Es war eine Zeit, da dieſe groſſen Abſichten 
erfuͤlt wurden; da Menſchen lebten, die ſich 
mit ſtarken Adlerfluͤgeln in erhabnen Erkennt— 
niſſen emporſchwungen. O wie ſehr ungleich 
iſt ihnen jenes Ungeziefer der Nacht, wovon 
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ich erſt ſang, das auf der Erde kreucht, und 
ſich von ihrem Gifte naher! Jene alten Wei⸗ 


fen, jene Menſchen⸗Sterne geſellten ſich, in der 


Mitternachtſtunde, zu ihren Brüdern am Sim⸗ 
mel; fragten ſie um Rath; und gehorchten ih⸗ 
ren Vorſchriften. Plato, und der Stagyrit, 
der, welcher den Giftbecher trank, und der von 
Tuſculum, nebſt dem von Corduba, (un⸗ 
ſterbliche Namen!) dieſe durchwandelten jene 
graͤnzenkoſen und elyſeiſchen Auen, ein fuͤr 


Götter und göttliche Menſchen anſtändiges Luſt⸗ 
gefilde, auf ſtralenden, von Seraphim betret⸗ 


nen Wegen ; und lernten vornehmlich dadurch, 


auch hienieden in ihre herrlichen Fußſtapfen tre⸗ 
ten, und in Vollkommenheiten wandeln, deren 
Glanz den ſchimmernden Himmel uͤbertraf. Dort 


erwarben ſie ſich ihre Verachtung der Erde; 
dort entzuͤndeten fie das Feuer ewiger Hoffnun⸗ 
gen; dort gluͤhten die groſſen Fremdlinge, in— 
dem ſie der Gottheit naͤher kamen, und wur— 
den mit Ihr vertrauter, den Menſchen theu- 
rer, und ſich ſelbſt angenehmer. Alſo vol— 
lendeten ſie, mit brennender Hitze, durch den 
Kreis von mancherley Tugenden, den 


Sonnentauf ihres weiſen und glorreichen 


Lebens. 


Er en 
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O moͤchte doch chriſtliche Herzen ein heidni⸗ 
ſcher Eifer entfammen! Ein nöthiges, aber 
ſchimpfliches Gebet! Unſere Sitze iſt ſo viel 
geringer, als unſer Licht groͤſſer iſt. Welch 
ein wide rnatuͤrliches Phaͤnomenon iſt dieſes 
in den Sitten! Kaum wuͤrde uns dieſe Er⸗ 
ſcheinung in der Natur ſeltſamer ſeyn; eine 
Sonne, die uns vor Froſt erſtarren lieſſe, oder 
ein Stern, der uns erwaͤrmte. 

Was lehrten uns dieſe Helden der . 
ſchen Welt? Gieb doch denen, welchen du dein 
Lob giebſt, auch deinen Glauben. Dieſe 
Lehrer ſind ja nie beſoldet worden, dich zu bes 
trügen; und heidniſche Lehrmeiſter ſind nach 
deinem Geſchmacke. — Sie lehrten, daß ein⸗ 
geſchraͤnkte Abſichten uns zum Elende verleiten: 
Daß es weiſe ſey, das Ganze zu faſſen: Daß 
die Natur, wenn man ſie recht betrachtet, 
die einzige Grundfeſte der Tugend ſey, von 
welcher dieſe zum Himmel emporſteigt: Daß 
Gott und die Natur unſre Aufmerkſamkeit 
fordern: Das die Natur der Spiegel ſey, 
in welchem wir das Bild Gottes erblicken, 
gleichwie aus dem Meere das Bild der Son⸗ 
ne zuruͤckſtralt, die zu herrlich iſt, in ihrer 
Syhaͤre angeſchaut zu werden: Daß ein ewi⸗ 
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ger Geiſt auch ewige Zwecke liebe: Daß 
ein graͤnzenloſer Geiſt nach einem graͤnzen⸗ 
loſen Raume ſtrebe: Daß weite Ausſichten 
und das Erhabne der Dinge die Seele ſich aͤhn⸗ 
lich bilden, und ſie groß machen: Daß da⸗ 
rum der Himmel ſeine Herrlichkeiten, als einen 
Schatz von Begeiſterung, vor dem Menſchen 
ſo ausbreite. Dies waren ihre Lehren; und 
ſolche Lehren gab ihnen die Nacht ein. 

Und was iſt auch wahrer? Welche Wahrheit 
iſt von groͤſſerm Gewichte? Ja, die Seele des 
Menſchen ward geſchaffen, den geſtirnten Him⸗ 
mel durchzuwandeln; dieſen anmuthigen Luſt— 
gang, der ihr in ihrem Kerker hienieden offen 
ſteht! Dort kann ſie, unbeſchwert von ihren 
Ketten, von den Banden des irdiſchen Tands 
entfeſſelt, nach ihrem Gefallen umherſchweifen; 
dort kann ſie ungehindert athmen, ſich ausdeh— 
nen, allen ihren Kräften freyen Lauf laſſen; 
und, ungetaͤuſcht, nach groſſen Dingen ſtre— 
ben. Dieſer Geiſt, welcher dort nicht, als ein 
Fremdling, herumirrt; ſondern, ſelbſt wunder 
bar, Wunder durchfliegt; und, indem er ihre 
Hoheit betrachtet, ſeine eigne findet; dieſer 
erhabne Geiſt dringt in ihre göttliche Einrich⸗ 


tung tief ein, beurtheilt, als Richter, ihre man⸗ 


| 
| 
| 
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nichfaltigen Geſetze, und urtheilt, gleich einem 
Meiſter, nicht unrecht. Daher wird die Seele, 
mit dem größten Vergnuͤgen, mit dem edel⸗ 
ſten Stolze, ſich ihrer himmliſchen Abkunft 
bewußt; ſie athmet in ihrer angebohrnen Luft 
mehr Staͤrke, mehr Leben; und fuͤhlt, daß ſie 
unter den Sternen daheim ſey; und dieſes Ges 
fühl ermuntert fie, dem Ruhme ihres Vaters 
landes nachzueifern. 


Wie wollen wir alſo das Firmament benen⸗ 


nen, o Lorenzo? — Da, wie die Erde den 
Leib, der Simmel die Seele mit Speiſe un⸗ 
terhaͤlt; mit einer Speiſe, die ihr ein unſterb— 
liches Leben verleiht: So nenn es die edle 
Weide der Seele; welche dort weit umher— 
ſchweift, und Muth und Kraͤfte ſammelt, und 
in allen Wolluͤſten des Geiſtes ſchweigt. Nenn 
es den Garten der Gottheit, welcher, mit 
Sternen bebluͤmt, einen Ueberfluß von ambro— 
ſiſchen Fruͤchten traͤgt; von moraliſchen 


Früchten zum Genuſſe des Menſchen. Nenn 
es das Bruſtbild des wahren Hohenprieſters, 


von orakelreichen Edelſteinen ſchimmernd, die 


uns auf die wichtigſten Fragen zuverlaͤß ige Ant⸗ 
wort ertheilen; und deren Rath wir ja nicht. 
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verſchmaͤhen muͤſſen, wofern uns unſre Ruhe 
theuer iſt. 

Siehe, ſo haben wir eine wahre Sterndeu⸗ 
terkunſt entdeckt; ſo haben wir einen neuen und 
edeln Sinn gefunden, in welchem allein die 
Sterne des Menſchen Schickſal regieren. O 
möchten. doch die Sterne, (wie einige getraͤumt 
haben,) auf kriegende Koͤnigreiche Verderben 
und Blutvergieſſen herabſchuͤtten, und Monar⸗ 
chen von der Schuld einer fo ſchwarzen Bos— 
heit befreyen! O Bourbon! wie großmuͤthig 
iſt nicht dieſer Wunſch von einem Feinde! Willſt 
du groß ſeyn, willſt du ein Gott werden, und 
deinen unſterblichen Namen den Sternen zuge⸗ 
ſellen, wegen gewaltiger Eroberungen auf einer 
Nadelſpitze ? Anſtatt für Fremdlinge Ketten 
zu ſchmieden, wirf deinen Lehrmeiſter in die 
Baſtille. Iſt die Hoheit dein einziger Endzweck ? 
Du weißt ja noch nicht, was Hoheit ſey. Wie 
groß, wie glorreich erſcheint alsdann die Seele 
des Menſchen, wann in ihr alle Sterne und 
Planeten rollen! Und was ſie zu ſeyn ſcheint, 
das iſt ſie auch: Groſſe Gegenſtaͤnde bilden 
groſſe Seelen; unſer Geiſt erweitert ſich, fo 
wie ſich feine Ausſichten erweitern; je göttlicheg: 
dieſe ſind, deſto goͤttlicher wird auch jener. 
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Göttlichere Ausſichten als dieſe, kannſt du 
nicht finden. Geblendet, überwältigt von allen 
den ſuͤſſen Strömen, womit ihn jene Lichtquel⸗ 
len traͤnken, wie taumelt mein berauſchter Geiſt 
unaufhoͤrlich von Gedanken zu Gedanken! Die: 
ſes iſt ein Eden! ein unverlohrnes Para: 
dies! Ueberall, wo ich hinſehe, begegne ich 
der Gottheit, und zittre, daß ich vor ihr 
nackend erſcheine! Ach, daß ich doch den Baum 
des Lebens erreichen koͤnnte! Denn hier 
waͤchſt er, unſerm Genuſſe unberboten; bier 
verwehrt uns kein flammendes Schwerdt 
den Eingang; wenn der Menſch nur ſeine Frucht 
ſammeln wollte, fo fünnte er ewig leben. 

Bisher haft du viel Moraliſches geſehen, 
Lorenzo! Sind dir vielleicht die ſchoͤnen Werke 


der Kunſt angenehmer? Wohlan, ſo bemerke 


nun die mathematiſche Herrlichkeit des Him⸗ 
mels. Sieh, wie hier Alles mit Maaß, 
Zahl, und Gewicht geordnet iſt. Des Lorenzo 
hochgeprieſene Baumeiſter, der Zufall, und 
das Schickſal, mögen immer feine hohen Luft: 
ſchloͤſſer vollenden: Zier haben Weisheit und 
Wahl ihre deutlichen Merkmale tief eingepraͤgt, 
und den Bau ſich zugeeignet. Obgleich Alles 
ſchimmert, ſo erblickſt du doch keinen Schim⸗ 
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mer ohne Nutzen; der Nutzen ſtreitet mit der 
Schoͤnheit, die Runft mit der Macht, um 
den Vorzug; mitten in dem koͤſtlichen Auf— 
wande ſiehſt du keine eitle Verſchwendung. Der 
groſſe und praͤchtig-weiſe Zaushalter hat Alles 
zu einem klugen Pomp einzurichten gewußt. 
Wie herrlich iſt dieſer Proſpekt! und beſtaͤndig 
neu! und am neuſten fuͤr den Menſchen, der 
ihn am oͤfterſten betrachtet; weil immer neuere 


Dinge ins Unendliche nachfolgen. Und, o 


wie ſchnell ſind jene himmliſchen Wettlaͤufer! 
Wie zoͤgert der Pfeil, der von der ſtaͤrkſten 
Sehne zum Ziele fliegt! Nur der Geiſt allein iſt 
faͤhig, ihnen vorzueilen. Kreiſe uͤber Kreiſe, 
ohne Ende, hinaufſteigend! Zirkel in Zirkeln, 


ohne Ende, eingeſchloſſen! Ein Rad im ans. 


dern, gleich den deinigen, Ezechiel! Gleich den 
deinigen, ſcheint es ein Geſicht oder ein Traum 
zu ſeyn; wiewohl wir es ſehen, arbeiten wir 
doch, es fuͤr wahr zu halten. Welch eine 
Verwickelung! Welch ein Umfang! Welch ein 
Gewimmel von Welten, die der Erde ſpot— 
ten! Unermaͤßlich groß! Unermaͤßlich weit von 
einander entfernt! Was muß alſo der wunder⸗ 
dare Raum ſeyn, durch welchen fie rollen? 
Dieſer verſchlingt auf einmal allen menſchli⸗ 
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chen Gedanken; das iſt des forſchenden Geiſtes 
voͤllige Niederlage. 

Meynſt du etwa hier eine wilde Unordnung 
zu finden? Nein, in dieſem ganzen praͤchtigen 
Chaos für das Auge, herrſchen die ſchoͤnſte Eins 
tracht und die ſtrengſte Ordnung. Der unver— 
letzliche Gehorſam, womit fie in dem vorgeſchrie— 
benen Pfade verbleiben beſchaͤmt die regelloſen 
Ausſchweifungen des Menſchen. Welten, die 
einander ſtets begegnen, hindern nie einander. 
Was für Knoten werden da geknuͤpfet! Wie 
bald werden fie aufgeloͤſt, und die Planeten, ſo 
mit einander vermaͤhlt ſchienen, wieder ges 
trennt! Sie irren unaufhoͤrlich herum, aber 
fie verirren ſich nimmer. Eine Verwirrung oh: 
ne Verwirrung! Und nicht minder bewunderns⸗ 
wuͤrdig iſt dieſer Tumult ohne Tumult. Alles 
im Fluge, Alles in reger Arbeit! und doch uͤberall 
die tiefſte Ruhe! Welch eine heftige Bewe⸗ 
gung! und doch kein Getoͤſe! als wenn ſie 
vor der Gegenwart ihres Serrn ehrerbietig 
ſchwiegen; oder als wenn ſein Befehl, aus 
Liebe zum Menſchen, ihr Getuͤmmel ſtilte, und 
ſie, ſelbſt unermuͤdet, auf die Menſchliche Raſt 
ihre ſanften Stralen ausſchuͤtten hieſſe. In 
jenem blauen Gefilde jauchzen ſie, in freudigen 
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Tänzen, vor ihrein und deinem Gott; dort 
fingen fie Ihm ewige Jubellieder, ewige Lob— 
geſaͤnge zu Seinem Preiſe. Aber, da ihr 
Lied nicht zu unſerm Ohre gelangt, ſo zeigt 
doch ihr geheimnißvoller Tanz den Augen ein 
flares hieroglyphiſches Sinnbild Seiner hoͤch⸗ 
ſten Gewalt. Sieh nur, wie ihre labhrinthi⸗ 
ſchen Wendungen, ihr durchflochtener Kreislauf, 
ihr verworrener Jergang den herrlichen Nas 
menszug der Allmacht ſe lingen; wie groß für 
Götter! wie leſerlich für den menſchen! 


Laͤßt ſo viel Erſtaunen noch groͤſſeres Erſtau⸗ 
nen uͤbrig? Wo find die Pfeiler, die den Him⸗ 
mel ſtuͤtzen? Welch eine mehr als atlantiſche 
Schulter trägt die gewaltige Laſt? Welche Zau⸗ 
berkraft, welche ſeltſame Kunſt haͤlt dieſe ſchwe⸗ 
ren Körper in fluͤßiger Luft empor? Wer ſollte 
nicht glauben, daß fie in goldnen Ketten hien— 
gen? — Und ſo iſt es auch; ſie hangen in 
dem hohen Willen des Himmels, welcher Alles 
befeſtigt; welcher aus der Luft einen Demant, 
oder aus einem Demant Luft macht; welcher 
Alles aus Nichts, oder Nichts aus Allem macht; 
wenn ſein furchtbarer Rath dieſes beſchloſſen 
hätte. 

Stelle 
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Stelle dir einmal vor, daß die groͤßten Rie⸗ 
fenföhne der Erde, die breiten und gethuͤrmten 
Alpen, alle von ihren tiefen Grundfeſten weg— 
geriſſen, und ins Meer hinabgeiiüizer wuͤrden; 
und daß ihre ungeheuren Koͤrper, ſo leicht, 
wie Federflocken, oder fluͤchtig, wie die Luft, 
nach dem richtigſten Zeitmaaſſe, auf den Wels 
len tanzten; indem alle Winde, den Sphaͤren 
nachahmend, mit ihren toͤnenden Poſaunen dar⸗ 
zwiſchen brauſten, und den Tanz belebten. Wuͤr⸗ 
deſt du daruͤber erſtaunen? Was ſagſt du alſo 
von Welten, die von einem weit feinern Ele— 
mente getragen werden, und eben daſſelbe, mit 
groͤſſerer Kunſt, mit ſchnellerer Bewegung, und 
um der edelſten Zwecke willen, verrichten? 


Ohne von Zwecken zu reden, welche ſichtba⸗ 
rer ſind, koͤnnen wir nicht dieſe Sterne fuͤr 
die majeſtaͤtiſchen Sitze, für die ſtolzen koͤnigli⸗ 
chen Thronen halten, worauf himmliſche Bos 
ten, zu gewiſſen Zeiten, auf den Wink des 
Oberberrn, erhabne Befehle ſeiner Rache, 
oder ſeiner Liebe, vollziehn; um hohe Abſich⸗ 


ten auch in aͤuſſerliche Hoheit zu kleiden, und 


die feyerlichſten Handlungen dadurch noch feyer⸗ 
licher zu machen? 
2. Band. K 
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O ihr Buͤrger der Luft! Welchen heiſſen 
Dank, welche voͤllige Ausſchuͤttung des erkennt⸗ 
lichen Herzens iſt der Menſch euch ſchuldig, dem 
ein ſolcher Anblick gewaͤhret wird! Ein ſo edler, 
ein ſo wohlthaͤtiger Anblick! der uns, bey jeder 
neuen Betrachtung, neue Wahrheiten einfloͤßt! 
Fuͤhlt nicht Lorenzo, daß ſich Etwas in feinem 
Buſen regt, welches alle Schranken wegreißt? 
Wie dieſe Sphaͤren die Dauer meſſen, ſo be— 
geiſtern ſie uns auch mit der goͤttlichen Hoff— 
nung einer immerwaͤhrenden Dauer. Der graͤn— 
zenloſe Raum , den dieſe unermuͤdeten Wan 
derer durchirren, giebt uns auch den verſchwi— 
ſterten Gedanken von einer graͤnzenloſen Zeit 
ein. Siehe, ſo weiß die Kunſt der guͤtigen 
Natur, ohne des Menſchen Bemuͤhung, jenem 
hohen Gaſte, der Ewigkeit, durch ſein Auge 
einen Zutritt zu verſchaffen: Einer fuͤr den 
Menſchen beſtimmten Ewigkeit; ſonſt haͤtten 
dieſe ſeine verordneten mitternaͤchtlichen Rathge— 
ber dem Menſchen nie den Gedanken zugefliſ— 
pert. Die Natur belehrt ihre Kinder, aber 
verſpottet ſie nie. Koͤnnte ſie denn wohl den 
allerfeurigſten Wunſch in ihnen entzuͤnden, um 
ihn zu taͤuſchen 2. — Das iſt eine Gottesläfte- 

rung. Alſo haſt du ein zweytes Hauptſtuͤck 
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deines Glaubens, das eben ſo wichtig iſt, als 
das Daſeyn eines Gottes, dieſes haſt du, wie 
ich glaube, da gefunden, wo es ſelten geſucht 
wird; hier kannſt du leſen, daß deine Seele 
unſterblich iſt. | 

Nun, ſo verweile dich denn hier, o Lorenzo! 
verweile dich bey dieſen Herrlichkeiten; und 
vermiſſe nicht mehr den verguͤldeten und er— 
leuchteten Saal, der die elenden Froͤhlichen zu 
ſchwarzen Freuden verſammelt. Liebſt du naͤcht— 
liche Geſellſchaften? — O hier findeſt du eine 
zahlreiche Geſellſchaft von goͤttlichen Schoͤnhei— 
ten; hier magſt du dir, ohne Gefahr deiner 
Guͤter, deiner Geſundheit, und deiner Ehre, die 
Schoͤnſten ausleſen, und den Sultan verla— 
chen. So weiſe, wie du, haͤlt er keinen hal— 
ben mond fuͤr ſo ſchoͤn, als den, der auf ſei— 
nem Turban eine Welt ſchreckt; und denkt, der 
mond ſey ſtolz, ein Ebenbild von ihm zu ſeyn. 
Schau dieſen an, und gewinne mehr, als Wel⸗ 
ten dir ſchenken koͤnnen, eine Seele, die uͤber 
die Reizungen der Macht erhaben iſt. Du, 
der du dich in die Eitelkeiten dieſes Lebens ſo 
tief eingewickelt haſt! Wie? kann jener Mond 
den Ocean in ſeinem Bette, in beſtaͤndiger Ebbe 
und Fluth, von Geſtade zu Geſtade waͤlzen, und 
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deſſen Waſſerreiche vor der Faͤulniß bewahren? 
Und fein moraliſcher Einfluß ſollte keine Kraft 
haben? keine Kraft, den traͤgen Sumpf deiner 
Gedanken von dem ungeſunden Ufer der Erde 
wegzuleiten, und dein verdorbnes Herz von Set 
chen zu reinigen? Iſt ſeine anziehende Kraft zu 
ſchwach, wann fie zum Himmel, ja, und zu 
dem, was du noch mehr ſchaͤtzeſt, zur Freude 
der Erde zieht? Hohe Seelen, welche, von 
den Hefen der Sinne gelaͤutert, nach unſicht⸗ 
baren Dingen ſchmachten, nur dieſe ſchme— 
cken die rechte Bluͤthe des Daſeyns, das Le— 
ben des Lebens, die Wuͤrze der irdiſchen 
Gluͤckſeligkeit. Alles Uebrige auf Erden be— 
ſteht — worinn? — In Uebeln, die wir 
leiden, in Gütern, die wir verlaſſen muͤſ— 
ſen.“ Das reichſte Guͤterverzeichniß der Er— 
de hat nichts mehr aufzuweiſen. 

Wohlan denn, laß uns dem Rufe hoͤherer 
Scenen gehorchen! O laß mich ſchauen! Des 
Schauens iſt kein ende Olaß mich denken! — 
Auch der Gedanke verliert ſich hier. Die muͤde 
Phantaſey ſinkt mitten im Fluge; und doch fie— 
dert ſie bald ihren Fittig von neuem, um ſich 
wieder aufzuſchwingen, gleich unfähig, ihr Ziel 
zu vergeſſen, oder es zu erreichen; fo groß iſt 
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das Vergnuͤgen, ſo tief iſt der Plan! Dieſes 
iſt ein Gaſtmahl, wo Engel und Menichen zu— 
ſammenkommen, einerley Manna eſſen, Him— 
mel und Erde mit einander vermiſchen. Wie 
entfernt ſind nicht einige dieſer naͤchtlichen Son⸗ 
nen! So entfernt, (ſagt der forſchende Weiſe,) 
daß es nicht ungereimt waͤre, zu zweifeln, ob 
Stralen, die bey der Geburt der Natur abreiſ— 
ten, auf dieſer ſo fremden Welt ſchon ange— 
langt ſeyn; da doch nichts nur halb ſo ſchnell, 
als ihr Flug, iſt. O laß mich ein Auge voll 
Ehrfurcht und Verwunderung umher rollen, und 
ewig umher rollen: Wer kann ſeinen Blick in 
einer ſolchen Scene ſaͤttigen? in ſolch einem 
weiten Ocean des tiefen Erſtaunens ? wo Hoͤhe, 
Tiefe, und Breite in ihren aͤufferſten Graden 
berſchwinden; und wo vielleicht die Rechenkunſt 
eines Seraphs die dichtgeſaͤeten Herrlichkeiten, 
ſo in dieſem Feuergefilde brennen, nicht zu zaͤh— 
len vermag. Nun geh, o Ehrgeiz! und prale 
mit deinen gewaltigen Siegen uͤber den zehnten 
Theil eines Sandkorns. 

Und doch fordert Lorenzo noch Wunderwer⸗ 
ke, um ſeinem wankenden Glauben einen feſten 
Grund zu geben Warum forderſt du weniger, als 
du itzo ſchon haſt? Du, der du in der Got⸗ 

e 
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tesgelahrtheit kein Fremdling biſt, ſprich, was 
iſt ein Wunder? — Es iſt ein ſchimpflicher 
Vorwurf, es iſt eine verſteckte Satire auf das 
menſchliche Geſchlecht; und indem es uns Über: 
zeugt, beſchaͤmt es uns auch. Der geſunden 
Vernunft wird vom Laufe der groſſen Natur 
ein Gott verkuͤndigt: Wann aber die Men: 
ſchen einſchlafen, ſo wird ein Wunder geſandt, 
um die Welt, wie durch ein ploͤtzliches Geraͤuſch/ 
aufzuwecken, und ihr jenen Gott mit neuen, 
aber nicht ſtärkern, Gruͤnden zu beweiſen. 
Sprich, welches von beiden zeigt eine vollkomm⸗ 
nere Macht, der Natur Geſetze vorzuſchreiben, 
oder fie aufzuheben? eine Sonne zu ſchaffen, 
oder fie. mitten in ihrem Laufe zu hemmen; 
den flammenden Boten zuruͤckzurufen, und ihn, 
die erſchrocknen Morgenlaͤnder mit ſeinem 
Abendſtral erwärmen zu heiſſen; oder den 
Mond, als wenn er von ſeiner Reiſe muͤde 
waͤre , in dem ſanften und bebluͤmten Thale Aja- 
lons ausruhen zu laſſen? Dies find, groffe. 
Dinge; noch groͤſſer iſtes, zu ſchaffen. Schau 
einmal von Adams Laube durch das ganze Ge— 
folge von Wundern hinab; — kannſt du ihrer 
Macht nicht widerſtehen? Und doch werden, 
und doch köanen ſie nicht die Seele mehr in 
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Erſtaunen ſetzen, als dieſer Anblick, in welchem 
du nichts wunderbares findeſt; wenn er recht 


erwogen, wenn er vernuͤnftig betrachtet, mit 


menſchlichen Augen betrachtet wird. Das 
ſinnloſe Vieh ſieht freylich hier nichts, als 
Flimmern; der Thor ſieht nichts mehr. Du 
ſagſt: »Der Lauf der Matur regieret Al— 
les?“ Der Kauf der Natur iſt die Runft 
Gottes. Die Wunderwerke, welche du for— 
derſt, beſtätigen dieſes; denn ſprich, wie 
koͤnnte die Natur den Lauf der Natur um 
terbrechen? 

Allein, wer ſieht Ihn nicht, auch ohne Wun⸗ 
derwerke, Ihn, den Urheber, den Beherr— 
ſcher, den Fuhrer, und das Ende der Ma⸗ 
tur? Wer kann ſein Auge auf ihr mitternaͤcht— 
liches Antlitz richten, ohne zu fragen: — 7 Was 
hr ein allmaͤchtiger Arm hinter der Erene 

* hat dieſe Wirbel in Bewegung geſetzt, und 
die groſſe Maſchine aufgewunden? Wer hat 
” dieſe weiten Kreiſe in feiner Hand gerundet ? 
Wer hat die flammenden Kugeln durch den 
” finftern Abgrund hinabgewaͤlzt; fo unzaͤhlbar, 
* wie die ſchimmernden Edelſteine des Morgen: 
” thaus, oder wie a Nee ‚ die vom Bram 
de volkreicher S aͤdte in die Hoͤhe ſteigen? 

K 4 


152 Klagen. 9. Nacht. 


* Wer hat im Schooſſe der alten Nacht ein 
9 ſolches Feuer angezuͤndet, ihre Einoͤde bevoͤl⸗ 
fert, und das duͤſtre Grauen erheitert und 
9 laͤcheln gelehrt?” Oder, wenn dir Bilder 
des Krieges beſſer gefallen; (denn Sterne ha— 
ben, als Bundsgenoſſen des Menſchen, Siege 
erkaͤmpft:) “ Wer ſtellt dieſe herrlichen Schaa⸗ 
* ren in Schlachtordnung? Wer zeichnet ihre 
Namen ein ? Wer beſtimmt ihnen ihren Po⸗ 
"ten, und heißt fie, zu geſetzter Zeit, gehor— 
* ſam ausziehen, und zuxuͤckkehren? Wer ent⸗ 
Y laͤßt dieſe bejahrten Streiter, nach vollbrach⸗ 
ter Pflicht, ihrer Dienſte, wofern fie jemals 
* ihrer Dienſte entlaſſen werden”. — Er, 
deſſen gewaltiges Wort, gleich der lautſchallen⸗ 
den Trompete, ihre Maͤchte im unruͤhmlichen 
Gebiete der Nacht, wo fie in Betten der Fin: 
ſterniß ſchliefen, zuerſt angeworben; ſie mit hef— 
tigen Flammen geruͤſtet, ihre Reihen geordnet, 
ſie zum Streite geuͤbt, und in Gold gekleidet; 
und aus dem Chaos ins Feld gerufen, wo fie 
nun mit Laſter und Unglauben Krieg fuͤh⸗ 
ren. O laß uns dieſem Heere beytreten! Die— 
fer Beytritt wird uns, in jener Stunde, uner— 
ſchrockne Herzen verleihen, wann hellere Flam⸗ 
men eine dunklere Nacht zerſpalten werden; 
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wann dieſe ſtarken Beweiſe eines Gottes ihre 
Haͤupter verbergen, oder von ihren Sphaͤren 
herunterſtuͤrzen ſollen, und Ein ewiger Vor— 
hang Alles bedecken wird 

Von dieſem Gedanken durchdrungen, erhebe 
ich, wie neu erwachend, ein mehr erleuchtetes 
Auge, und erblicke in den Sternen noch mehr 
Guͤte gegen den Menſchen; ja, ohne mich einer 
Abgoͤtterey ſchuldig zu machen, flehe ich ſie um ih⸗ 
ren Beyſtand an; und beraube ſie nicht länger ihres 
edelſten Namens. Oihr forgfältigen Eintheiler 
meiner Zeit, die ihr meine Tage, und Monathe, 
und Jahre berechnet, und auf eurer hellen Tafel 
deutlich bemerkt! Weil dieſes authentiſche, ſtra— 
lende Verzeichniß ſtets unveraͤndert und guͤltig 
bleibt, wenn gleich der Menſch es nie zu Rathe 
zieht; weil ihr; mit den Jahren, immer fort— 
rollt, wenn gleich der Menſch ſtillſteht: Ach, fo 
lehrt mich meine Tage zaͤhlen, und mein zittern— 
des Herz der weisheit ergeben; da ihm itzt 
nicht mehr der geringſte Schatten einer Entſchul— 
digung uͤbrig iſt, noch laͤnger ein Thor zu ſeyn. 
Das Alter bahnt unſern Pfad zur Klugheit; 
es raͤumt die Fallſtricke aus dem Wege, womit die 
erhitzte egierde , und die Leidenſchaft, ver⸗ 
irrte Seelen zu fangen ſuchen; und wehe dem 
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grauen Haupte, deſſen Chorheit das, was das 
Alter gethan hat, zu vernichten ſtrebt! Helft mir 
alſo, helft mir, alle ihr Sterne! — Oder viel— 
mehr, hilf mir Du, o groſſer Kuͤnſtler! Du, 
deſſen Finger dieſe ſchoͤne und regelmaͤßige, ob— 
gleich ſo verwickelte Maſchine, mit allen ihren 
Triebraͤdern, richtig ſteulte; daß fie uns des Le— 
bens ſchnelle und unaufhaltſame Flucht mit einem 
ſolchen praͤchtigen Zeiger weiſt, den keiner ver— 
fehlen kann, der ſein Auge emporhebt, und nicht 
ſchlummert, bis es zugeſchloſſen wird. Ach, 
öffne mein Auge, du anbetenswuͤrdiger Gott! 
damit ich die ſtille Lehre deiner Werke leſe, da⸗ 
mit ich die Dinge nicht durch das taͤuſchende 
Glas irdiſcher Wuͤnſche betrachte, ſondern ſie 
ſehe, wie ſie find. Zeit, und Ewigkeit! dieſe 
laß mir ſtets gegenwaͤrtig ſeyn; laß mich beide 
auf eine gleiche Wage legen, und ihr verſchied— 
nes Gewicht erforſchen; denn das iſt eben aller 
Menſchenkinder Verderben, daß. fie dieſe beiden. 
nicht recht ermeſſen. Laß mir die Zeit als einen 
Augenblick erſcheinen, wie ſie iſt; und den 
vollen Kreis der Ewigkeit auf einmal auf meis 
ne Seele herabſinken, und ſie zum Himmel trei— 
ben. Ich, wann ſoll ich weit mehr ſehen, als 
was mich itzt bezaubert? Wann ſoll ich das Mor 


6. Nacht. Klagen. 15 


dell der Schoͤpfung in Deiner enthuͤllten Bruſt 
anſchauen, und mich nicht mehr uͤber das Nach⸗ 
bild verwundern 2 Wann ſoll ich dieſen ſchnoͤ⸗ 
den, fremden Staub abſchuͤtteln, der alle die 
erſtickt, welche das tiefe Thal der Erde durch— 
reiſen? Wann ſoll meine Seele ihre morſche 
Hütte verlaffen , und, von deiner väterlichen 
Umarmung wieder aufgenommen, in Dir 
vergoͤttert werden? 

Meynſt du, Lorenzo! daß ich mich zu weit 
von meinem Endzweck entferne? Nein, dies iſt 
der gerade Weg zum Ziele; denn meine Ab» 
ſicht war, deine todte Andacht aufzuwecken. 
Und o wie ſegne ich die feyerlichen Schatten der 
Nacht, die ein Weltgebaͤude zu einem Tem— 
pel weihen; uns mit groſſen Ideen, voller 
Himmel, begeiſtern, und uns wider die Peſt der 
Erde mit dem ſtaͤrkſten Gegengifte verwahren! 
Welch eine ſichre Zuflucht findet die Seele, bey 
allen draͤuenden, oder wuͤtenden Stuͤrmen, im 
Gebete! Und welch ein Heiligthum iſt dieſes, 
worinn ſie beten kann! Und welch ein Gott 
muß in einem ſolchen Heiligthume wohnen! 
O welch ein gewaltiger Genius muß das Firma-⸗ 
ment beleben! Und des Lorenzo Salamander: 
Herz bleibt, mitten unter dieſen heiligen Feuern, 
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kalt und ungeruͤhrt? O ihr nächtlichen Funken! 
Du gluͤhende Aſche auf des Himmels breitem 
Heerde! die du glimmſt, oder nicht mehr 
glimmſt; die du loderſt, oder ſtirbſt, fo wie der 
Odem des groſſen Jehovah dich anhaucht, oder 
verläßt ! ſteh meinem Geſange bey; geuß deinen 
ganzen Einfluß aus; banne den unſaubern Geiſt 
aus ſeinem fo lange beſeßnen Herzen z und bring 
ihn zum Menſchen zuruͤck. 

Und doch bleibt Lorenzo immer noch wider— 
ſpaͤnſtig? Der Stolz auf deinen Witz bewegt 
dich, Wahrheiten zu beſtreiten, deren Beſtrei— 
tung deinen Witz beſchimpft. Ja, ſie beſchimpft 
nicht nur deinen Kopf, ſondern auch dein Zerz; 
wie veraͤchtlich klein iſt ein unglaͤubiges Herz! 


zu eng, etwas Groſſes oder Edles zu faſſen! er— 


fuͤllt, von einem Atomus! erfuͤllt, und verun— 
reinigt von ſeinem bloſſen Selbſt! und von einem 
misverſtandnen Selbſt! einem Selbſt, das eine 
Stunde dauert! Friebe, und Leidenſchaften, 
von edlerer Art, liegen darinn erſtickt; ſonſt 
wuͤr en chon dief allein, auch ohne die Huͤlfe 
der Uernunft, dort hohe Hoffnungen erwe⸗ 
cken; und den entzuͤckten Gedanken jene Sphäre 
des Geiſtes eröffnen, wo Ordnung, Weis: 
beit, Guͤte, und Vo ſehung ihre unendlichen 
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Liebeswunder vor ihm ausbreiten, und Alles 


verheiſſen, was wahrhaftig groſſe Seelen begeh— 
ren. Die Seele, welche glücklich ſeyn will, 
muß groß ſeyn; groß, in ihren Wuͤnſchen; 
groß, in ihren Begriffen. Weite Ausſichten 
erweitern eine enge Seele; und dehnen ihr zu— 
ſammengerunzeltes, elaſtiſches Weſen aus, wel⸗ 
ches bald mehr als Planeten umſpannen ſoll. 
Ein Geiſt von groſſem Umfange wird ein Geiſt 
von groſſer Wuͤrde; betrachte göttliche . 
und werde ſelbſt göttlich. 

Weil der Menſch zur Ehre, und zum Gluͤcke 
geſchaffen worden, ſo muß ſich Alles, was klein 
iſt, dem Elende naͤhern. Oeffne deinen Buſen, 
laß deine Wuͤnſche weit umherfliegen, laß Maͤnn⸗ 
lichkeit, laß Gluͤckſeligkeit hinein; ſchwinge 
dich durch den graͤnzenloſen Schauplatz der Ge⸗ 
danken, vom Nichts als zu Gott hinauf; denn 
dieſes macht dich zum menſchen Nimm 
Gott von der Natur weg, ſo bleibt nichts 
Groſſes uͤbrig; des Menſchen Geiſt liegt in 
einer Grube, und kann nichts ſehen; des Mens 
ſchen Herz liegt in einer Pfuͤtze, und liebet den 


Schlamm. Komm doch aus deiner Tiefe her⸗ 


vor; erhebe dein Auge; ſiehe deine Noth! Wie 


enge biſt du eingeſchloſſen! Belagert von dex 
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Natur, des ſtolzen Zweiflers Feindinn! Um: 
ringt von dieſen unzaͤhlbaren Welten, die auf die 
finfterfte Seele Ueberzeugung ſtralen. Biſt du 
nicht hier wie in einem goldnen Netze der guͤti— 
gen Vorſicht ergriffen, und ein ſicherer Ge: 
fangner des Glaubens geworden? Welche Kunſt, 
welcher Frevel wider die Vernunft befreyt dich 
aus dieſer deiner ſeligen Gefangenſchaft? Dieſe 
Scene iſt des Himmels liebreiche Gewaltthaͤtig— 
keit: Kannſt du dich wohl dieſer herabſchieſſen— 
den Fluth von Glanz und Pracht entgegen ſtem— 
men ? Was iſt die im Schooſe dieſer umgeben- 
den Kreiſe ruhende Erde anders, als der dem 
Menſchen aufgedrungne Glaube an Gott? 
Wagſt du es noch immer, trotz allen dieſen zahl— 
reichen und ehrwuͤrdigen Zeugen, deine ſchlim⸗ 
me Sache zu verfechten, und an der Ausſage 
des ganzen Himmels zu zweifeln? O wie muͤh—⸗ 
ſam iſt dein e ins Verderben zu 
eilen! 

Ich ſage, muͤhſam e Es iſt ganz unmoͤglich. 
Ich biete einem Narren Trotz, in dieſem Streite, 
mit aller der Schwere, womit ihn ſeine 
Weisheit, fein boshafter Wille, und feine Ruch⸗ 
loſigkeit niederziehn, unter einen Zweifel hinab— 
juſinken. Viele möchten gern unglaͤubig ſeyn, 
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aber kein Menſch iſt unglaͤubig. Gott iſt ein 
Geiſt; ein Geiſt kann dieſe graden koͤrperli⸗ 
chen Sinne nicht beruͤhren; Gott wirds, in 
dieſen erſtaunenswuͤrdigen Thaten der Allmacht, 
vom Menſchen ſo deutlich geſehen, als der 
menſch einen Gott ſehen kann. Was fuͤr 
Ordnung, und Schoͤnheit! Welch eine ſchnelle 
Bewegung! Welch eine unermaͤßliche Groͤſſe, 
und Entfernung! Was fuͤr ein genauer Zuſam⸗ 
menhang im ganzen Plane! Welch eine Verwi— 
ckelung in ihrem goͤttlichen Staate! Die. ge- 
ſchickteſten Mittel! Die groͤßten Endzwecke! 
Die vollkommenſte Uebereinſtimmung zum ge— 
meinen Beſten! — Jede Eigenſchaft dieſer koͤr— 
perlichen Goͤtter, die ſo lange, und zwar mit 
dem ſcheinbarſten Vorwande angebetet worden, 
traͤgt uͤber die rebelliſchen Gedanken ihren be⸗ 
ſondern Sieg davon; und fuͤhrt die ganze ie Ke 
des Menſchen im Triumph. 

Vielleicht haͤltſt du dieſes fuͤr ein redneri⸗ 
ſches Geſchwaͤtz, o Lorenzo! Dafuͤr pflegen 
wir alles zu halten, was unſerm Willen wider— 
ſpricht. Und forderſt du denn einen kurzen 
und einfachen Beweis von dieſer groſſen 
Haupelehre des Firmaments, weil du entweder 
untuͤchtig, oder ungeneigt biſt, fie dort zu le⸗ 


160 Klagen. 9. Nacht. 
ſen? Da dieſer Satz der Grund iſt, ohne wel— 
chen Alles fallen muß; wohlan! ſo faß ihn in 
Einer feſten unzerrißnen Kette. Aber ein ſol— 
cher Beweis verlangt ein aufmerkſames Ohr; 
er will ſich nicht durch einen laͤrmenden Poͤbel 
von Gedanken durchdraͤngen, und mit der Welt 
ringen, um dir bekannt zu werden Auf! 
ſuche die Einſamkeit; — verbanne die 
Welt; — ruf deine Gedanken heim; — halt 
den aufſteigenden Fittig der Einbildung zu— 
ruͤck; — verſchleuß deine Sinne; — laß keine 
Leidenſchaft ſich regen; — wache ganz fuͤr 
die Vernunft; laß ſie allein herrſchen; — und 
dann mußt du, in dem tiefen Stillſchweigen 
deiner Seele, und in der tiefen Stille der 
Natur, in der Mitternacht, ſo forſchen, wie 
ich geforſcht habe; und nun nicht mehr forſchen 
werde. In der Sprache der gefunden Ders 
nunft, lauten die Fragen alſo: 
»Was bin ich? und woher? — Ich weiß 
5 nichts, als daß ich bin; und weil ich ben, 
# ſchlieſſe ich, daß etwas Ewiges da ſey. Waͤ⸗ 
„re jemals ich's geweſen, fo waͤre ſtets 
„RNichrs geblieben: Es muß etwas Ewiges 
* da ſeyn. — Aber was iſt denn ewig? — 
h Warum nicht das menſchliche Geſchlecht? 
Koͤnn⸗ 
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> Könnten wir uns nicht eine unendliche Reihe 
* pon Adams Vorfahren denken? — Dies 
ft ſchwer zu begreifen; das jedes Glied dieſer 
„langen Kette jo zerbrechlich iſt; da jeder Theil 
von dem andern abhaͤngt, wie kann das 
Ganze unabhaͤngig ſeyn? Doch geſetzt, es 
9 wäre wahr; ſo erheben ſich hier neue Schwie- 
W rigkeiten; ich bin immer noch mitten auf dem 
* Meere, und ſehe kein Ufer. Woher iſt die 
„Erde? Woher find jene leuchtenden Sphaͤ— 
ren? — Sind fie auch ewig? — Geſetzt, 
” die Materie wäre ewig; fo muͤſſen doch dieſe 
Sphaͤren einen andern Vater haben. — 
“' Wie viel Abſichten erblicken wir nicht in ih⸗ 
» rem verſchiednen Bau, in allen ihren Be⸗ 


v wegungen! Abſichten ſetzen Ver ſtand und a 


Runſt voraus; dieſe konnten fie nicht von 
* ſich feibft empfangen; — vom menſchen 
„auch nicht; wie hatte der Menſch ihnen die⸗ 
jenige Kunſt verleihen koͤnnen, welche der 
V Menſch kaum begreifen kann ? Und wir has 
” ben doch bisher noch nichts Groͤſſers erkannt, 
als den Menſchen. — Wer ſchoß die Be: 
wegung, welche dem kleinſten Sandkorne 
* fremd iſt, durch fo ſchwere und ungeheure La⸗ 
Vſten? Wer hieß den traͤgen Klumpen der ſinn⸗ 
2. Band. 


* 
* 
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v ofen Materie fo mancherley Geſtalten an⸗ 
„nehmen, und iver gab ihr Schwingen zum 
„ Fliegen? Hat die Materie eine angebohrne 
Bewegung? So wuͤrde jeder Atomus fein 
V unftreitiged Recht zum ſteten Herumflattern 
behaupten, und eine Welt von Staub her⸗ 
„ porbringen. Hat die Materie keine Bewe⸗ 
gung 2 Woher entſtanden dann jene herrli⸗ 
„ chen Formen, und jener graͤnzenloſe Flug, 
aus dem Ungeformten, und Rubenden 2 
* Hat die Materie mehr als Bewegung? Ber 
V ſitzet fie Gedanken, und Urtheilskraft, und 
Genie 2 Hat fie eine tiefe Einſicht in die 
„mathematik ? Hat fie ſolche Geſetze ges 
„ macht, deren bloſſe Errathung einem New⸗ 
„ton die Unſterblichkeit erwarb? — Wenn 
v dieſes iſt, wie muß denn nicht jeder gelehrter 
v Atomus Über mich lachen, der ich einen 
En denkloß für geringer, als einen Mens 
„ ſchen, halte! Wofern die Kunſt, ſich zu 
5 bilden, und die Klugheit, ſich zu regieren, 
„und zwar beydes mit einer weit mehr als 
9 menſchlichen Ceſchicklichkeit zu thun, wofern 
* dieſe nicht jedem Klotze beywohnen: — So 
„ herrſcht ein Gott; und folglich auch ein 
9 unſichtbarer ewiger Geiſt. Gebe ich das zu, 
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v ſo iſt alles aufgelöft, — Aber, indem ich 
das zugebe, huͤlle ich mich nicht in einen noch 
” dunklern Nebel? Gebe ich nicht das zu, was 
» ich mir nimmer denken kann? Ein Weſen 
” ohne Urſprung, und ohne Ende! — Heil 
* dir, o menſchliche Freyheit! Es iſt kein 
Gott. — Doch warum? Der Zweifelskno⸗ 
” ten bleibt auf beyden Seiten; er muß noth⸗ 
* wendig, entweder in Gott, oder im menſch⸗ 
lichen Geſchlechte, bleiben. Behalte ich 
* ihn bey dem letztern, wie viel andre Kno⸗ 
» ten ſehe ich noch, die alle unaufloͤslich 
> find! — Warum will ich ihn da annehmen, 
wo mir, nach meiner Wahl, noch zehntau⸗ 
„ ſend andre Zweifel übrig bleiben? Warum 
* will ich ihn hier verwerfen, wo ich, ſobald 
„ dieſer von mir angenommen wird, alle die 
* Uebrigen zerſtreut, und den ganzen Horizont 
der Vernunft aufgeklaͤrt finde? Alſo lautet 
* nicht die Sprache der Vernunft. Die Ders 
„ nunft ſagt: Wähle die Seite, wo Ein 
Sandkorn auf der Wage den Ausſchlag giebt; 
* und was fuͤr ein gewaltiges Uebergewicht iſt 
* hier! Kann mir wohl die Vernunft mit eis 
* ner hellern Stimme zurufen: — Glaube 
einen Gott? Und die Vernunft zu hören, 
2 2 
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> it ja des Menſchen einzige Pflicht. Was 
* für unmoͤgliche Dinge muß der Menſch, bey 
” allen andern Syſtemen, für wahr halten! 
” Und wie albern wäre es, aus bloſſer Leicht⸗ 
V gläubigkeit, unglaͤubig zu ſeyn! ? 
Wenn du in dieſer Kette keinen Bruch fin⸗ 
deſt, Lorenzo! ſo laß ſie dich auf immer an 
den Glauben feſſeln. Und wo iſt das Glied, 
worinn du einen Bruch finden koͤnnteſt? — Und, 
wenn ein Gott iſt, wie groß muß dieſer 
Gott ſeyn! Wie groß muß die Macht ſeyn, 
deren huldreiche Vorſehung durch die duͤſtern 
Mittelpunkte jener leuchtenden Sphaͤren einen 
Stral ſchießt! ſich durch die ganze Natur 
verbreitet! und die Schöpfung , als einen 
koſtbaren, wiewohl kleinen, Edelſtein, an den 
Fußſchemel ihres Thrones haͤngt! 

Dieſer kleine Edelſtein, von welchem Umfan⸗ 
ge iſt er nicht! Laß von einem Fixſterne eine 
Laſt herunterfallen; kann fie wohl in Jahrhun— 
derten dieſen entlegnen Erdball erreichen 2 
Sage mir denn, o Lorenzo! Wo, wo endet 
ſich dieſes weite Gebaͤude? Wo fangen ſich die 
Vorhoͤfe der Schoͤpfung an? Wo iſt die Mauer, 
deren Zinnen ins Thal des Undings, in die 
wunderbare Wohnung des Nichts, hinuͤber⸗ 
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ſehn? Sage, bey welchem Punkte des Raums 
hat Jebovah feine ſchlaffe Schnur ſinken 
laſſen, und ſeine Wage weggelegt; und nicht 
mehr Welten gewogen, und das Unendliche 
gemeſſen? Wo hebt fein Glaͤnzpfeiler das 
Haupt hoch über den Weltbau empor? und ſagt 
zu Göttern in einer, gleich der Sonne, ſtra— 
lenden Schrift: 

Ich bin das ſtolze Ziel des praͤchtigen 
Plans; ich verkündige euch die Vollen⸗ 
dung des groſſen Werks, und den Be— 
ſchluß der Schöpfung. Froblocket, alle 
ihr Götter! Ja, frohlocket ihr Göt— 
ter nicht allein: Es freue ſich Alles, 
was lebt, und Alles, was leblos ruht, 
oder ſich bewegt! Jauchzet, ihr Höhen, 
und ihr Tiefen! Jauchzet! Jauchzet! 
ihr Tiefen, und ihr Söhen, jauchzet! 

Sind dieſe Fragen ſchwer zu beantworten? — 
Beantworte mir noch ſchwerere. Iſt dieſe 
Schoͤpfung die einzige That, das einzige Kind 
der göttlichen Macht? Oder hat der allmaͤch⸗ 
tige Vater mit einem Hauche ſeines Odems 
den fernſten Raum befruchtet? Hat Er nicht, 
in mancherley Provinzen ſeines weiten Gebiets, 
aus der ſonſt unfruchtbaren, und nun ſchwan⸗ 
23 
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gern Schooß der ewigen Nacht, uns noch uns 
bekannte Geſchwiſter dieſer Schoͤpfung hervor⸗ 
brechen heiſſen? Und iſt Er nicht die Sonne, 
deren beſeelendes Licht alle jene Rieſengeſchlech⸗ 
ter rings um ſich her durchdringt, welche, wie 
Staͤublein, in feinem mittaͤglichen Strale hüs 
pfen und ſpielen; welche, ſobald ihnen dieſer 
Stral entzogen wird, in jenen duͤſtern Ab» 
grund zuruͤckfallen, woraus ſie entſprangen; 
indem das triumphirende Chaos Alles wieder 
beſitzt, was feine Feindinn, die Schöpfung, 
ſeinem Throne entriſſen hatte? Das Chaos! 
die Gebaͤhrmutter, und auch das Grab der 
Natur! 

Glaubſt du, daß mein Entwurf ſich zu weit 
ausbreite, Lorenzo? Iſt dies ausſchwei⸗ 
fend? — — Nein, dies iſt richtig; richtig, 
in der muthmaſſung / wenn es auch in der That 
falſch waͤre. Wofern es ein Irrthum iſt, ſo iſt 
es ein Irrthum, der aus einer edlen Wurzel 
entſprungen, aus hohen Gedanken von dem Al- 
lerhoͤchſten. Aber warum ſollte es ein Irr⸗ 
thum ſeyn? Wer kann mir das beweiſen? — 
Der , welcher der Allmacht Schranken ſetzen 
kann. Wie? ſollte ſich der Menſch mehr den⸗ 
ken koͤnnen, als Gott zu thun vermag? Ihm 
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iſt nichts ſchwer, als was ganz unmöglich 
iſt. Er ruft, mit gleicher Leichtigkeit, eine 
ganze Schöpfung , und ein einziges Sands 
korn, zum Daſeyn her. Spricht Er ein Wort: 
So find tauſend Welten gebohren! — Tau— 
ſend Welten? Es iſt noch Raum fuͤr Millionen 
andre da; und in welchem Raume kann 
Sein groſſes Werde unwirkſam bleiben? Ver⸗ 
damme mich nicht, du kalter Kunſtrichter! ſon— 
dern laß meiner erhitzten Einbildung ihren 
vollen Lauf. Warum willſt du mich verdam⸗ 
men? Warum wollen wir nicht ſolchen Gedan⸗ 
ken nachhaͤngen, die unſre Herzen mit einer 
groͤſſern Bewunderung derjenigen macht auf⸗ 
ſchwellen, welche unſern Herzen das Vermoͤgen 
giebt, von ſolchen hohen Gedanken aufzuſchwel⸗ 
len? Warum wollen wir nicht mit Luſt auf 
die Vermehrung Ihres Ruhmes ſinnen? Schießt 
nicht Ihre Herrlichkeit noch hellere Stralen, 
je weniger dem Chaos, und den Reichen der 
ſcheußlichen Nacht übrig bleibt, wo die Phan⸗ 
taſey mit bangem Entſetzen herumirrt; und 
wovon fie, nach ihrer Zuruͤckkunft, fo geſchwaͤ⸗ 
zig fie auch iſt, nichts zu erzaͤhlen weiß? 
Scheint dir mein Gedanke noch ſtets unge⸗ 
heuer zu ſeyn? Ueberdenk ihn nur noch ein« 
9 
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mal; — die Erfahrung ſelbſt ſoll deinen ſchwa⸗ 

chen und lahmen Glauben unterſtuͤzen. Haben 
uns nicht die Vergröſſerungsglaͤſer, (dieſe 
Offenbarung fuͤr unſer Auge!) haben ſie uns 
nicht tief in die verborgenſten Geheimniſſe der 
bewundernswuͤrdig kleinen und ſuͤbtilen Werke 
der Natur hineingefuͤhrt, welche wir noch 
immer nicht recht begreifen koͤnnen, ob wir 
ſie gleich ſo deutlich ſehen? Wenn nun der 
Geiſt, auf der andern Seite, in ihren groſſen 
Werken, aufſteigen wollte, welcher Geiſt kann 
da wohl zu hoch ſteigen, um die Schoͤpfung 
auf der Wage im Gleichgewichte zu halten? 
Bey einem ſolchen Gegenſtande kann nur der 
Mangel der Einbildungskraft irren. Was 
iſt zu groß, ſobald wir die mächtige Urſache 
erwaͤgen? Erſtaunenswuͤrdiger Baumeiſter! 
Du, Du biſt Alles! Meine Seele fliegt in 
den Gedanken von Dir auf und nieder, und 
findet ſich doch ſtets nur im Mittelpunkte! 
Ich bin, heißt dein Name! Das Dafıpn 
iſt ganz Dein eigen! Die Schöpfung iſt 
Nichts; ihr wird noch ſehr geſchmeichelt, 
wenn wir fie » die leichte und flüchtige 
Atmoſphaͤre Goites“ nennen. 
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O hätte ich die Stimme — Wellen Stim⸗ 
me? — Welche Stimme kann wohl meinem 
Verlangen, in einer ſolchen Höhe der Begei— 
ſterung, genug thun, die ſich erkuͤhnt, Ein 
Weltgebaͤude fuͤr zu klein zu halten? Sage 
mir, Lorenzo! (denn nun gluͤht die im Sons 
nenwirbel der Allmacht entbrannte Phantaſey; 
iſt nicht dieſe Schoͤpfung, dieſe unſre Heimath, 
auf der Charte der ganzen Natur, kaum eine 
Spanne breit, gleich dem ſchoͤnen Britannien 
auf der Charte unſers kleinen Erdballs; ihrer 
Groͤſſe und Schoͤnheit wegen ſehr anſehnlich, 
aber von andern an Schoͤnheit und Groͤſſe weit 
übertroffen? Kannſt du fie dir nicht in der 
Einbildung, (weil unſre Schranken uns hin— 
dern, fie in der Natur ſelbſt ſo zu betrachten) 
als eine Inſel in dem unermaͤßlichen Umfan⸗ 
ge der Weſen vorſtellen, welche dem Auge bey⸗ 
nahe verſchwindet; welche durch gewaltige Mee⸗ 
re des unbebauten Raums von andern Rei⸗ 
chen abgeſondert iſt; von groſſen Laͤndern, 
die von einem hoͤhern Leben und von edlern 
Geſchoͤpfen bewohnt ſind; die, weniger noͤrd— 
lich, weniger von der GOTT SEIT entfernt, 
unter der Linie des Allerhöchſten gluͤhen; wo 
Seelen in ihrem Wachsthume ſchnell forteilen, 

2 5 
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und einen Ueberfluß der ſchoͤnſten Fruͤchte her⸗ 
vortreiben; nicht den ſpaͤten Herbſt der menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit erwarten, ſondern ſehr 
bald zu Goͤttern reifen? 5 

Doch warum will ſich die Einbildung in 
ſolchen Abgruͤnden verlieren? Kehre zuruͤck, 
vermeßne Phanthaſey! erkenne die Schranken 
des Menſchen; und ſchilt ſie nicht ihrer Enge 
wegen. Haben wir nicht Raum genug in Al— 
lem, was wir ſehen? O die Gebiete der Son⸗ 
ne ſind groß, ſind herrlich genug! Wie weit 
geußt die erhabne Monarchinn von ihrem flam⸗ 
menden Thron ihre Stralen rings um ſich her 
aus; weiter, und ſchneller, als ein Gedanke 
fliegen kann, und naͤhrt ihre Planeten mit ewi— 
gen Feuern! Dieſe Sonnenſtadt ward von 
einem viel groͤſſern Koͤnige, als dem ſtolzen 
Tyrannen des Nils, erbaut; und Er allein, 
der ſie erbaut hat, kann ſie zerſtoͤren. Warum 
ſchweifen denn die menſchlichen Gedanken uber 
dieſe Stadt hinaus? An Einer Welt voller 
Wunder hat der Menſch genug zu erkennen! 
An Einer Unendlichkeit hat der Menſch genug 
durchzureiſen! An Einem Firmamente hat der 
Menſch genug zu leſen! O welch einen weit— 
läuftigen Unterricht findet er hier! Welche Leh⸗ 
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re der Weisheit wird ihm hier verhehlt? Kei⸗ 
ne; wofern die Erlernung ſeiner vornehmſten 
Pflicht ihn weiſe macht. Ja, der Unterricht 
iſt nicht das einzige, was wir hier gewinnen; 
es herrſcht in dem geſtirnten Himmel ein edles 
Pathos, welches unſte Leidenſchaften erhitzt, 
und unſre Herzen bekehrt. Wie beredt ſtralt 
der gluͤhende Pol! Mit welcher Majeſtaͤt, mit 
welchem Nachdrucke verkuͤndigt er uns den Wil- 
len ſeines GOTTES! und führt uns die größ- 
ten Wahrheiten in der erhabenſten Schreibart 
zu Gemuͤthe! Stillſchweigend, und doch laut! 
Von der ganzen Erde gehoͤrt; gehoͤrt uͤber den 
Planeten; und auch in der Hoͤlle gehoͤrt; Die 
Sölle kann ſich der Verwunderung nicht ent— 
halten, ob ſie gleich zu ſtolz iſt, zu preiſen. 
Iſt denn die Erde noch hoͤlliſcher? Hegt fic 
Einwohner, o Lorenzo! welche weder prei⸗ 
ſen, noch bewundern? 

Lorenzo hat feine Bewunderung ſchon alt 
dern Dingen gewidmet; er hat noch nie an den 
Mond eine einzige Frage gethan; nie mit ei: 
nem einzigen Sterne den geringſten Umgang 
gepflogen; nie der in Glanz einhergehenden Ro: 
niginn des Simmels einen Altar aufgerichtet; 
oder ihr ſchimmerndes Gefolge angebetet. Ih⸗ 
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re irdiſchen Nebenbuhler innen haben ſich laͤngſt 
feiner ganzen Verehrung demaͤchtigt; Sterne, 
deren boͤſer Einguß ihren verliebten Beobach⸗ 
ter unſinnig macht; ſeinen Verſtand verfin⸗ 
ſtert, und ſein Serz verderbt; um deren willen 
er ſeinen guten Namen und ſeine Ruhe einer 
augenblicklichen Naferey, die er Vergnügen 
nennt, aufopfert Ein weit groͤberer Goͤtzendie⸗ 
ner, als alle die, fo jemals ihre gekuͤßte Hand 
zur Kuna emporhuben, oder, Jupitern zu 
Ehren, Blut vergoſſen! — O Dil dem alle 
Opfer zugehören! O Dl groſſer unerdichteter 
Jupiter, Göttlicher Lehrer! Dieſes iſt 
dein erſtes Buch, das DU dem menſchen 
durchzuleſen gegeben; mit lauter groſſen Buch⸗ 
ſtaben, mit Mond und Sternen, (dem gold⸗ 
nen Alphabete des Himmels!) geſchrieben, um 
Allen in die Augen zu leuchten; wer voruͤber⸗ 
lauft, kann es leſen; wer es lieſt, kann es 
verſtehen. Sein Gebrauch iſt nicht auf die 
Chriſtenheit, nicht auf das Jüdiſche Land 
eingeſchraͤnkt; es iſt in einer Allgemeinen Spra⸗ 
che für das menſchliche Geſchlechte geſchrie⸗ 
ben: In einer Sprache, fo fuͤr die Gelehrten 
hoch, und doch fuͤr diejenigen klar und deutlich 
iſt, welche die Heerde weiden, oder den Pflug 
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lenken, oder das reife Korn aus feiner Huͤlſe 
ſchlagen: In einer Sprache, die des groffen 
Geiſtes, der da redet, wuͤrdig iſt! Die ſes 
Huch iſt die Vorrede, und die Erklarung 
der heiligen Schrift, welche ihren Leſer oft 
ans Firmament verweiſt, als wenn ſie ſeinen 
dort empfangnen erſten Unterricht vorausſetzte, 
und als wenn die Offenbarung ſelbſt, ohne jenes 
Buch, ein Fragment waͤre. Ein erſtaunenswuͤr⸗ 
diges Buch der Weisheit, fuͤr die Weiſen! Und dies 
ſeß erſtaunenswürdige Buch eroͤffneſt du o Nacht! 

O Nacht! Du haſt mir zwar ſchon vieles 
gezeigt: Und doch wuͤnſche ich noch mehr zu 
ſehen; aber wie fol mein Verlangen geſtillt 
werden? Sprich, o holde Nacht! Du, de⸗ 
ren beſcheidne, jungfraͤuliche Stralen uns eine 
neue Schoͤpfung geben, und dem Auge das 
groſſe Gemaͤlde der Welt in einem gemilderten 
Lichte darſtellen: Ja, ſprich du, deren gelin⸗ 
de Herrſchaft gegen uns noch weit wohlthaͤtiger 
iſt, deren ſilberner Schluͤſſel unſre Hemiſphaͤre 
aufſchleußt, und unzaͤhlbare Welten entdeckt; 
Welten, die am Tage hinter dem ſtolzen und 
neidiſchen Mittagsſtern verborgen bleiben! Kannſt 
du mir nicht eine noch tiefere Scene eröffnen? — 
und den maͤchtigen Potenta gem weiſen / dem 


174 Klagen. 9. Nacht. 


Hefe koͤſtlichen Kleinodien zugehoͤren, die mit 
ſolchem Pomp vor uns ausgebreitet ſind, um 
jene hohe Hoffnung in uns zu entzuͤnden? Gleich 
dem Manne von Uz, ſchaue ich umher; ich ſu⸗ 
che ihn auf allen Seiten. — O moͤchte ich 
doch nur den geringſten Schimmer von Dem 
erblicken, den meine Seele anbetet! Wie der 
gejagte Hirſch, in der duͤrren Wuͤſte, nach dem 
lebendigen Strome ſchmachtet: Alſo ſchmachtet 
die duͤrſtende Seele, mitten in dem Leeren ite 
diſcher Freuden, nach Dem, der ſie gemacht 
hat. Sprich, Goͤttinn! Wo, wo leuchtet Sein 
praͤchtiger Hof? Wo brennt Sein Thron? Du 
weißt es; denn du biſt nahe bey Ihm; von dir 
wird, wie das heilige Gerücht erzählt, der 
ſchwarze Vorhang um Sein erhabnes Zelt gezo⸗ 
gen. Oder, kann mir keiner von deinen befluͤ— 
gelten Soͤhnen, die ſo geſchwind und ſo weit 
reifen, Seine Wohnung verrathen? Ein Sern 
hat ja vormals hienieden Seine Wohnung ger 
zeigt. Ihr Plejaden! Du Arctur! Ihr 
maſaroth! Und du, Orion! deſſen Auge noch 
ſchaͤrzer ſieht! Sprecht, ihr, die ihr die Ver 
irrten in den Wogen leitet, und aus dem Um 
gewitter in den Hafen fuͤhrt! Auf welche Seite 
muß ich meinen Lauf hinlenken, um Ihn zu 
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finden? — Ach! dieſe zu verſchwiegnen Huͤter 
verhehlen mir den Sitz ihres Roͤnigs; ich 
wache ganze Nächte vorgebens, rm daß Ge 
heimniß von ihnen auszuforſchen. 

Ich erwache; und klimme auf der ſtralenden 
Leiter der Nacht, von Spaͤhre zu Spaͤhre, 
hinan; auf den Staffeln, welche die Natur fuͤr 
den ſteigenden Menſchen bereitet hat; um ihn 
zugleich zu locken, und ihm zu helfen; ſein 
Auge zu locken, und ſeinem aufgeſchwungnen 
Geiſte zu helfen; bis er das groſſe Ziel aller 
Dinge erreicht. 


Wohlan! ich fliege, in dem ſchnellen Wagen 
der feurigen Betrachtung, von der Erde, als 
von den Schranken meiner Laufbahn, fort. 
Wie geſchwind ſteige ich empor! Die verklei⸗ 
nerte Erde weicht hinter mir zuruͤck; ich fahre 
bey dem Mond vorbey; dringe jenſeits durch 
die blaue Decke des Himm ls; und ſchieſſe in 
die Ferne hin, wo der ſcharfſinnige Weltweiſe, 
mit dem erhobnen Sehrohre, ſeine kuͤnſtliche 
Luftreiſe unternimmt, und den Blick eines Men⸗ 
ſchen zu dem Blicke eines Engels ausdehnt. 
Ich ruhe bey jedem Planeten, den ich auf 
meiner Straſſe antreffe, und frage nach Dem, den 
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ihre Kreiſe rollen, und ihre heitern Stirnen glaͤn⸗ 
zen heißt. Von dem Ringe des Saturnus, 
worinn ſich ein Heer von Erden verlieren koͤnn⸗ 
te, nehme ich, mit dem kuͤhnen Kometen, 
meinen noch kuͤhnern Flug, mitten unter jene 
berrſchenden Himmelslichter, die mit einem 
unabhaͤngigen, angebohrnen Glanze prangen; 
die Seelen unermeßlicher Weltgebaͤude! uud 
die unumſchraͤnkten Herren des Lebe ns, das ihre 
weitlaͤuftigen Reiche bewohnt! — Und was ſehe 
ich nun? Eine rings um mich her brennende 
Wildniß von Wundern; wo groͤſſere Sonnen 
höhere Spaͤhren beſitzen; welche vielleicht die 
Luſtſchlöſſer von oben herabkommender Götter 
find. Ja, auch hier bleibe ich noch nicht ſte⸗ 
hen; meine Arbeit iſt nur erſt angefangen; dies 
iſt nur erſt die Schwelle der Gottheit; oder ich 
krieche wohl noch immer tief untet ihre. Und wie 
kann es anders ſeyn? Ich ließ mich von einem 
Irrthume blenden. Die Groͤſſe der Werke 
God Tres, bey welcher die Thorheit Huͤlfe 
ſuchte, fest Seine Herrlichkeit für die Vernunft 
nur noch hoͤher hinauf. Der fuͤr Wuͤrmer, 
bloſſe Würmer gegen Ihn, jo hoch gebauet hat, 
o wo, Lorenzo! wo muß der mächtige Baus 


meiſter wohnen? 
Laß 
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Laß mich ſo fühlbar einen Augenblick inne hal⸗ 
ten, und neue Kroͤfte ſammlen; — wofern der 
menſchliche Geiſt hier einen Ruheplatz finden 
kann. Wo bit du, o Sonne? — Hat fi — 
Sonne i in die geborg gne Einſankeit begeben 7 — 
uud find ihre gerühmten Reiſen , gegen die 
mainigen, kurz 2— Wie kurz gegen die men 
nigen! Ich ſtehe auf den Alpen der Natur; 
und erblickte unten tauſend Firmamente! tau⸗ 
ſend Weltſyſteme! wie taufend Sandkoͤrner! 
Wie kann des Menſchen neugieriger Geiſt, der 
hier ſo fremd, und ſo mat angelangt ift, wie 
karin er ſich halten, nach den Luͤrgern diefer 
erhabnen Welt zu fragen, dieſer fo unbekannten 
und der Erde ſo unähnlichen Spaͤhre, die bis⸗ 
her noch kein Stetblicher, den Gott nicht 
binwegnahm, betreten hat? 

150 Ihr, die ihr von meiner kleinen Heimatß 
nl weit entfernt ſehd, als die ſchneuſten S Son⸗ 
„menftralen in einem Jahrhunderte fliegen koͤn⸗ 
„men! ich ſhweife weit von meinem Vaterlande 
umher, „ um Dinge aufzuſtchen, die dem Men⸗ 
ſchen neu und wunderbar ſind. Was iſt dies 
für eine Probinz von dem üer maͤßlichen Ge⸗ 
biete Deſſen, dem Allet unterkhan ft? Leben 
„hier Sterbliche, oder Goͤtter? Die ihr fo 

2 Band. M 
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„nahe an den Graͤnzen der Seeligkeit wohnt, 
„was ſeyd ihr? Eine Pflanzſtadt vom Him⸗ 
„mel? Oder, ſeyd ihr nur, durch oͤftere Bes 
„ſuche von des Himmels benachbarten Reichen, 
„zu Halbgoͤttern erhoͤhet? — von welcher Nas 
tur ihr auch ſeyn moͤgt, fo iſt doch dieſes ge⸗ 
„wiß, ihr lebt ein ganz andres Leben, ihr redet 
„eine ganz andre Sprache, ihr denkt vielleicht 
„ganz andre Gedanken, als der Menſch. Wie 
„mannichfaltig find die Werke GOTTES! Aber 
„was fuͤr Gedanken? Thronet hier die Ver⸗ 
„nunft, und herrſcht fie unumſchraͤnkt? Oder 
„muß fie mit der Sinnlichkeit kaͤmpfen? Habt 
„ihr ein gedoppeltes Licht empfangen? Oder 
„braucht ihr keiner Offenbarung? Erfreuen 
yſich eure. glücklichen Reiche ihres goldnen Zeitz. 
„alters? Und beſaß euer Eden eine enthalt⸗ 
„ſame Eva? Unſrer Eva ſchoͤne Töchter be⸗ 
„weiſen ihre Herkunft, und fragen ihren 
„Adam: wer moͤchte nicht gern klug wer⸗ 
„den? Oder/ wenn eure Mutter gefallen 
„iſt, ſeyd ihr erloͤſt? Und wenn ihr erloͤſt 
„ſeyd, — wird euer Erloͤſer verſpottet? St 
„dies eure beſtaͤndige Wohnung? Wo nicht, 
„auf welche Weiſe veraͤndert ihr eure Scene? 
„Werdet ihr durch BOLTes Sand unmit⸗ 
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„telbar hinweggenommen? Oder durch den 
„Tod? Und wenn durch den Tod; durch wel- 
„che Art des Todes? — Kennt ihr die 
„Krankheit? Oder den ſchrecklichen Krieg? — 
„Den Krieg ‚unter welchen, in dieſer ungluͤcks— 
„vollen Stunde, Europa ſeufzet; (ſo nennen 
„wir ein kleines Feld, wo Koͤnige raſen.) 
„Auf unferer Erde, wird die Unmaͤßigkeit 
„vom Tode abgeordnet, die Arbeit des Alters 
mu verrichten; bey uns, legt er den ihm zu 
„langſamen Köcher, den die Natur ihm ‚ge 
„geben, beyſeite, und ſendet zum geſchwindern 
„Verderben, gekrönte Wuͤrger aus; welche 
„die Schafe, deren Hirten ſie ſeyn ſollten, die 
yeinfaͤltigen Schafe, denen ſie vorher ihre Wolle 
„nahmen, auf ſeinen Befehl ſchlachten, und 
„ihm zwanzigtauſend auf einmal zur Speiſe 
„hinwerfen muͤſſen. Sitzen alle eure Henker 
„auf Thronen? Kann, bey euch, die Raub⸗ 
nfucht einen Gott machen? Und das Blur 
ver gieſſen alle andern Schandfiecken abwa⸗ 
Shen? — Doch vielleicht koͤnnt ihr nicht blu⸗ 
„ten: Von der groben Materie rein, ſind eure 
„Geiſter in ein zartes Gewand vom feinſten 
Aether gekleidet; und beſitzen das Vorrecht, 
„von keiner Laft beſchwert, von keinem Giſte 
M 2 
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„verunreinigt, empor zu ſteigen. O wie ungleich 
„iſt euer Loos dem Schickſale des Menſchen! 
„Wie wenige find unter uns, die von ihrem 
„eignen Moder nicht erſtickt werden! Welch 
„einen ewigen Krieg führen wir" mit uns 
yſelbſt! — Iſt der muͤhſelige Tag eures har⸗ 
„ten Kampfs vorbey? Oder ſeyd ihr noch rohe 
unerzogne Lehrlinge? Habt ihr auch, wie 
„wir, ſolche Thoren, die ein zufünftiges Erb⸗ 
„tbeil verſchmaͤhen? Allein was find wir? 
„Ihr hoͤrtet ja nimmer vom menſchen, oder 
„von der Erde, dem Tollhauſe des Weltge⸗ 
„ baͤudes! wo die Vernunft, welche bey euch 
ftetd geſund bleibt, unſinnig iſt, und der 
„Thorheit Kinder, als ihre eignen, aufs 
„zieht; und die haͤßlichſten am meiſten liebt. 
„So gar auf jenem heiligen Berge, wo die 
„Vernunft fuͤr untruͤglich erklaͤrt wird; und, 
„wie ein Gott, donnert; ſogar dort werden 
„die Teufel von Seiligen beſchaͤmt; was 
„jene für Unrecht halten, das weiß ihr Kluͤ⸗ 
„geln in Recht zu verwandeln; von dieſen 
„liebreichen Lehrmeiſtern kann die unwiſſende 
„Holle ihre eignen ſchwarzen Künfte erlernen; 
„der unterrichtete Satan lacht, und ergötzet 
ſich an ihrer Sittenlehre. — Aber wie fremd 


9. Nacht. Klagen. 181 


„muß dieſes euch ſeyn, da ihr den Menſchen 
nicht kennt! Iſt wohl jemals das geringſte 
„Geruͤcht von unſerm Geſchlecht zu euch ge⸗ 
„kommen? Iſt Elias, in ſeinem flammenden 
„Wagen, hier vorbeygefahren? Habt ihr den 
„frommen Enoch geſehen, als er zu jenen 
yſchoͤnen Gefilden eilte, aus welchen Kucifer 
„herabgeſtuͤrzet ward; der, in ſeinem Falle, 
„wielleicht eure Spaͤhre beruͤhrte, euren reinen 
kryſtallnen Aether befleckte, oder mit ſeinem 
„entſetzlichen Schatten auf kurze Zeit verfin⸗ 
„ferte? Ach! haͤtte ſich doch der Boͤſewicht 
„untermegend irgend einen groſſen Kreis zum 
„Wohnplatz auserkohren! Hätte er doch nicht 
„feinen gegenwärtigen Sitz erreicht, und dann 
„die Erde mit feinen, in der Soͤlle geſchwaͤrz⸗ 
„ten Fußſtapfen beſudelt, die, im Ocean un⸗ 
ſgewaſchen, auch nach Brittannien hingekom⸗ 
„men, und dort, leider, viel zu ſichtbar zu⸗ 
ruͤckgeblieben! “ 


Jedoch ich verweile mich hier nur auf lauter 
Abwegen. Wo iſt DER, welcher den Verraͤ⸗ 
ther über die Mauren des Himmels in Jan 
mer, und Ketten, und Finſterniß hinabſtürzte? 
Wo iſt DER, welcher den Gipfel der Schoͤ⸗ 
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pfung in einem Thale liegen ſieht? DER 
welchen der Menſch, ſo lange er ein menſch 
iſt, nothwendig ſuchen muß; und durch welchen 
er, ſobald er ihn findet, mehr als ein Menſch 
wird? O haͤtte ich doch ein Sehrohr, womit 
ich feinen Thron erreichen koͤnnte! Sagt mir, 
ihr Weiſen auf Erden! oder ihr Seligen dro⸗ 
ben! ihr forſchenden, ihr Newtoniſchen Engel! 
ſagt mir, wo iſt der Sonnenkreis eures großen 
Beherrſchers, Wo find feine Planeten? jene 
beſeelten Trabanten, jene Morgenſterne, die 
erſtgebohrnen Kinder der GOTE beit! welche, 
vom Mittelpunkte der Liebe durch die tiefſte 
Ehrfurcht zuruͤckgetrieben; und durch einen hol: 
den Reiz eben ſo ſtark zu ihm hingezogen; ge— 
demuͤthigt , und doch entzuͤckt; entzuͤckt, 
und doch ruhig und heiter; in einem unbe⸗ 
greiflich hellen, und doch nur erborgten Glanze; 
in ſtets ſich nahenden, ſtets entfernten Zir— 
keln, ſich um den ewigen Vater der Sonne 
bewegen; oder, in geraden Linien, als ſeine 
Botſchafter, an Voͤlker geſandt werden? — In 
welche entlegne Gegenden? — Weit uͤber den 
Horizont irrdiſcher Gedanken hinaus! — Und 
mit welchen hohen Auftraͤgen? — Hier koͤnnen 
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menſchliche Kräfte nicht weiter dringen; und 
Sein Thron bleibt mir immer noch unendeckt. 


Freylich konnte ich ihn auf dieſem Wege 
nicht entdecken! Ich habe ja der rechten Straſſe 
ganz verfehlt, weil ich in einem Zeitalter geboh- 
ren bin, welches mehr neugierig, als fromm, 
iſt; welches ſich mehr bemuͤht, den Ort des 
Himmels, oder der Hoͤlle, zu beſtimmen, als 
dieſe zu vermeiden, und jenen in Beſitz zu 
nehmen. Nein! nicht die Bahn der Neube— 
gierde, ſondern der Pfad der Gottſeligkeit, 
kann mich zu meinem Ziele leiten. Wiſſe, Lo⸗ 
renzo! ohne einen Stern, oder einen Engel, 
zum Fuͤhrer zu haben, werden Alle, die Gott 
anbeten, Ihn finden. Die demuͤthige Liebe, 
nicht die ſtolze Vernunft, verwahrt die Pforte 
des Himmels; die Liebe findet einen Zutritt, 
wo die ſtolze Wiſſenſchaft beſteht in der Befe 
ſerung ſeines Herzens; und nicht darin, daß 
er ſeinen Bleywurf in die Tiefen der Natur 
verſenkt, oder in den noch tiefern Abgruͤnden 
GOTTes verliert. Beide zu meſſen, iſt ein 
Unterfangen, das den Weiſeſten herabſetzt. Die 
Erforſchung der N'tur, die uns, bhienieden, 
fo viel vergebliche Mühe koſtet, iſt droben. 
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ohne Zweifel, die tiefſte Philoſyphie; Erzengel 
gelangen zu hoͤhern Graden der Seeligkeit, je 
gelehrter ſie ſind; und die Gelehrteſten lernen 
noch immer. Denn, welch einen Donner der 
Allmacht, (wenn ich fo reden duͤrfte,) ſehen 
wir in Allem! im menſchen! in der Erde! in 
dem noch erſtaunenswuͤrdigern Sirmamente! 
der uns dieſe Lehre, welche der Stolz nicht ler⸗ 
nen mag, nachdruͤcklich einſchaͤrft: — Der 
Menſch ward gebohren, nicht, um tiefe Ein 
Pfichten zu erwerben; nicht, um Vieles zu 
willen; ſondern, um zu bewundern, 
Vund an zu beten. 

Und finden wir denn hier Anlaß zu einer noch 
hoͤhern Bewunderung, als diejenige war, 
womit uns die vorigen Seenen erfuͤllten? Ja; 
und auch Anlaß zu einer tiefern Anbetung. 
Habe ich auf meiner letzten weiten Himmels⸗ 
reiſe nichts gelernt? — Ja, Lorenzo! Jeder 
von dieſen Sternen iſt ein Gotteshaus; ich ſah 
ihre Altaͤre lodern, ich ſah ihren Weihrauch 
aufſteigen, und hoͤrte jede Spaͤhre von lauten 
Boſanna ertoͤnen. Jede Spaͤhre iſt eine mit 
kuͤnftigen Göttern bevölkerte Pflanzſchule. Das 
ganze Feld der Natur iſt ein geweihter Bo⸗ 
den, der einen Ueberfluß von unſterblichen und 
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göttlichen Fruͤchten traͤgt. Des groſſen Eigen⸗ 
thuͤmers gnadenreiche Hand laͤßt hier nichts 
oͤde; ſondern beſaͤet dieſe Feuergeſilde mit Sa: 
men der Vernunft, die, unter Seinem begei⸗ 
ſternden Strale, zu Tugenden aufwachſen; 
und, wann ſie den giftigen Stuͤrmen des bos⸗ 
haften Willens entgangen, und zur Reife ge: 
kommen, fuͤr den Himmel eingefammelt wer⸗ 
den. Und die Erde darf noch Andacht und 
Gottesfurcht für zu viel halten, da weit er⸗ 
habnere Weſen mit ihrer Huldigung pralen, 
und, mit ihrer Demuth triumhpirend, ſich vor 
dem Throne niederwerfen? 

Allein, was brauche ich noch mehr von Ster⸗ 
nen, oder Planeten zu ſagen? von aͤtheriſchen 
Reiſen, und von dort entdeckten zehntauſend 
Welten, die mit zehntauſend Arten der Andacht 
den Söchſten verehren? von der ganzen Na⸗ 
tur, die ihren Weihrauch zum Throne hin⸗ 
aufſendet, die einzigen frechen Lorenzos unſrer 
Sphaͤre ausgenommen? Da ich, aus den feyer⸗ 
lichen Quellen meiner Seele, gleich dem erdichte⸗ 
ten Eridanus, mein ſtroͤmendes Lied üben 
den flammenden Himmel ausgegoſſen, und nun 
nichts mehr, im Felde der Natur, oder im 
Gebiete der Einbildung; vor mir fehe, was 
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die Muſe weiter zu gehen lockt: — Wohlan, ſo 
laß uns hier umkehren, und die groſſe nacht? 
liche Landſchaft, die wir bisher durchgewandelt, 
noch einmal betrachten. — Sprich denn, o 
Lorenzo! ſprich, mit welchem Ausbruche des 
Herzens muß der Menſch, wenn er das Ganze 
auf einmal in ſeinen Gedanken uͤberſchaut, be— 
ſturzt und anbetend ausrufen: »O welch eine 
„Wurzel! o welch ein Baum iſt hier! O welch 
"en Vater! Welch eine Familie! Welten! 
Syſteme! und Schoͤpfungen! — Und Echte 
„pfungen, die in einer gedrungnen Traube an 
DIR, o groſſer Weinſtock! *) hangen: 
van DIN hängt die Traube; die von DIR 
ventſproßne Traube! in gluͤhende, mit mans 
ycherley Weſen erfuͤllte Kugeln unendlich vers 
vhreitet; und trinkt den ſuͤſſen Nektarſaft, das 
Vunſterbliche Leben! Oder ſoll ich ſagen, (denn 
"wer kann genug ſagen ?) es fen ein Kleinod 
vpon zehntauſend Edelſteinen, (und o! von 
»welcher Groͤſſe, und von welchem Gewichte 
find ſie!) die, in Einen Siegelring gefaßt, 
"on der rechten Hand der Söttlichen 
majeftät flammen? Das ſtralende Sie⸗ 


*) Joh. XV, r. 
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gel, womit fie allen erſchaffnen Geiſtern ihre 
Pherrfchenden Eigenſchaften, die All macht); 
vund die Liebe, tief uud unausloͤſchlich 
Veinpraͤgt; die Allmacht, welche alle Schran⸗ 
„ken uͤberſteigt; und die Liebe, welche jene 
v noch uͤbertrift! — Sier muͤſſen wit ſchwei⸗ 
"sen; aber nicht aus Mangel der Gedanken 
vim Menſchen. Sebſt dieſes Geſtaͤndniß 
"permindert unſre Schuld nicht. Iſt noch 
"etwas Groͤſſers zu finden, ſo iſt dieſes Groͤſſre 
valles Dein, an betens würdiger 
VATER! — Ach! laß dir doch dieſen 
nvunvollkommnen Abriß von DIR nicht miß⸗ 
fallen; und vergieb einem Sterblichen ein 
Unternehmen, zu welchen Erzengel, unge 
uſcholten, zu ſchwach ſeyn koͤnnten.“ 

Wie ſehr koͤnnen ſolche nicht ungereimte Be: 
griffe von des All maͤchtigen Gewalt, 
und ſolche Begriffe von des All maͤchtigen 
Plane, den Geiſt ſchwacher Sterblichen aus 
dehnen! Und nicht nur ihren Geiſt! Die Din⸗ 
ge, woraus die Fuͤlle der GOT Cheit hervor⸗ 
leuchtet, find lauter unbegreifliche Geheim⸗ 
niſſe für Menſchen und Götter. Denke dem⸗ 
nach, o denke; und laß dir den Gedanken nie 
entfallen; wie tief muß der Menſch ſich ernie⸗ 


188 Klagen. 9, Nacht. 


drigen, wann Götter anbeten! — Habe ich 
dir alſo nicht mein ſtolzes Verſprechen erfuͤllt 2 
Sagte ich dir nicht, Lorenzo: »Wir wollten 
hinaufſteigen, und unſre Innbrunſt an den 
Sternen anzuͤnden? 

Und iſt es mir mislungen? Und habe ich 
dir geſchmeichelt? Und biſt du ganz Demant e 
Und widerlegſt du alle meine Gruͤnde mit Einem 
unwiderſprechlichen Gelaͤchter? Ach Lorenzo 
wie bejammernswuͤrdig iſt es, hier zu lachen! 
Auf ſchwoͤre bey den Sternen, ſchwoͤre bey 
Dem, der ſie gemacht hat, daß dein Herz 
hinfort, gleich ihnen, ſtralen; gleich ihnen, 
wirft du mich ſtufenweiſe, nach dem heiligen Ge⸗ 
ſetze der Natur, vom niedrigen zum Hohen, 
vom Dunkeln zum Hellen, erbeben. Woher 
find die Sterne? — Frage das Chaos. — 
Dieſes kann es dir ſagen. Jene glaͤnzenden 
Verſuchungen der Abgoͤtterey haben ihre Geburt 
der Sinfterniß uud der wüſten Unordnung 
zu danken; ſie ſind Kinder der ſcheußlichen Misge⸗ 
ſtalt. Aus den fluͤſſigen Hefen des Abgrunds 
erhoben ſie ſich erſt zu rohen Maſſen; und dann, 
zu duͤſtern Spaͤhren; dann erſchienen ſie in einem 
truͤben Schimmer; dann in hellem Glanze; bis 
ſie endlich im vollkommnen Tage ‚umher 
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flammten. Die Natur findet ihr Vergnügen 
am Wachsthum; am Fortgange vom Schlechten 
zum Beſſern: Allein, wann Geiſter aufwaͤrts 
ſteigen, fo haͤngt ihr Fortgang, zum Theile, 
von ihnen ſelbſt ab. Der Himmel hilft ihrem 
Beſtreben; den Groſſen macht er groͤſſer; aber 
auch den, der freywillig klein iſt, noch kleiner. 
O werd ein menſch! fo wirft du ein Mott 
werden! und halb von dir ſelbſt geſchaffen 
ſeyn! Welch ein goͤttlicher Ehrgeiz! 

O du, deſſen Ehrgeiz nur in der Schande 
Ruhm ſucht! biſt du noch immer unandaͤchtig? 
unentzuͤndet? — ob du gleich den hohen Unter: 
richt des Firmaments genoſſen; und der Sterne 
Schuͤler geweſen. Du feiger Sklave der arti⸗ 
gen welt! Schaͤmſt du dich, vor dem Hime 
mel deine Kniee zu beugen? O verffuchter 
Dunſt des Stolzes, der aus der unterſten Hölle 
heraufgeſtiegen! Stolz auf die Religion zu 
ſeyn, das iſt des Menſchen hoͤchſter Ruhm. 
Du / der du dich nach dem Verderben ſehnſt! 
und nach dem Tode ſchmachteſt! Wenn alle dieſe 
Sonnen auf einmal ausgelöͤſcht wuͤrden, ſo 
waͤre der Anblick nicht halb ſo traurig, als 
Eine im Finſtern wandelnde Seele, die nach 
Glückſeligkeit herumtappt, und Verzweifelung 
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findet. Sieh nur, wie die Nacht, gleich einer 
Wittwe in ihrem Trauerflohre, mitten unter ihren 
ſchimmernden Lampen, ſtill und einſam da ſitzt; 
wie betruͤbt und troſtlos fie beſtaͤndigen Thau 
weint, und die Scene der Natur mit Schwer- 
muth erfüllt. Eine noch betruͤbtere Seene wird 
die verfinſterte Seele durch die Sünde, welche. 
dort allen Troſt toͤdtet, und nicht Einen Funken 
der Hoffnung leben laͤßt. 

Obwohl dein Herz blind iſt, ſo iſt doch dein 
Auge noch offen. Warum herrſcht in Allem, 
was du ſiehſt, eine ſolche Pracht? Wiſſe, Los 
renzo! Einer von den Endzwecken der Herrliche 
keit der Materie iſt dieſer, daß ſie den ver⸗ 
nuͤnftigen Weſen, die fie anſchauen, ſagen 
ſoll! — ” fo unermaͤßlich groß auch jene ſey, fo 
vſey doch der noch groͤſſer, deſſen weite Bruſt 
den ganzen Entwurf der Natur, ohne Ve⸗ 
vſchwerde, in ſich faffen kann; der die Schoͤ— 
Ppfung mit einem einzigen Gedanken ums 
»ſpannt; die Schöpfung umſpannt; und auch 
vihren VATER nicht ausſchließt.“ — Sie 
for ihnen ferner ſagen; — Les ſey ihre vor⸗ 
vnehmſte Pflicht, fuͤr das wichtige, und itzt 
noch unentſchiedne Schickſal eines Weſens zu 
"wachen; welches tauſend Sonnen an Glanz 
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vübertrift; einer, Stral des Derftandes 
»perdunkelt fie alle.“ — ‚Und wenn der 
Menſch dieſe Stimme hoͤrt, fo wird er ſich bald 
auf ſeinem purpurnen mit Gold beäugten Fitz 
tig zu erhabnern Höhen, die feine Gedanken 
itzt nicht erfliegen konnen, emporſchwingen, und 
auf dieſe blendenden Spaͤhren triumphirend 
herabſchauen. f 

„Warum willſt du denn bey eigne verſtock⸗ 
ten Sinne beharren 2? — Es hat ja noch kein 
Menſch gelebt, welcher nicht 2 ſterbend, (zu 
der Zeit, da unſte Worte wahr ſind!) Alles, 
was dich bezaubert, für. ganz eitel erklaͤrt haͤt⸗ 
te; fuͤr eitel, und fuͤr weit ſchlechter! — Den⸗ 
ke du, wie ſterbende Menſchen; o laß dich ere 
bitten, fo zu denken, wie Engel denken! O. 

dulde doch eine Möglichkeit, einſt gluͤcklich zu 
werden! Unſre Natur iſt fo. eingerichtet, daß 
eine ſchlimme Wahl ein ſchlimmes Schickſal nach 
ſich ziehen muß; und die Hölle wuͤrde da ges 
weſen ſeyn, wenn auch kein Gott geweſen waͤ⸗ 
re. Weißt du nicht, du mein neuer Sterne 
kündiger! daß die Er de, wann fie ſich von der 
Sonne wegkehrt, dem Menſchen die Nacht 
bringt? Alſo faut der menſch, wann er ſich 
von ‚feinem, Gotte wegkehrt, in eine unendli⸗ 
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che Nacht; wor inn du keine Lehren leſen, kei⸗ 
nen Freund finden, feine Sitten beſſern, und 
keinen Frieden erwarten kannt. Wie tief iſt 
die Finſterniß! wie laut das Aechzen! und wie 
weit, ach wie weit ſind die Flammen bon irrdi⸗ 
schen; Flammen unterſchieden! Das iſt des C0. 
renzo Gewinn! Das iſt ſein Ruhm! des ſtol⸗ 
zen, des klugen Lorenzo Ruhm! ob ich gleich 
Das halbe Buch des Sirmaments feinem Ohre 
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hm auch ins Herz zu pre⸗ 


vorgeleſen, und es 1 
digen geſucht habe. 


Deni glaube nicht daß du diefes alles von 
mir gehoͤrt habeſt; mein Geſang iſt nur der 
ee Ofen, was die ale Natur | ſpricht. 


DE 


P Flügel aukbräik, feine Gebote kund thuk, 
st vornehmlich, unzaͤhlbare Wohlthaten 

Vperäbſchüttet; bey welchem die Beprängten 
Fit Huͤlfe, die Uebertreter Gnade, und 

die Bekün merten Ruhe ſuchen dürfen; durch 
s welchen die marnigfaltigen, in Gütern, Rang, 
Bund Kräften fo verſchiedenen Bewohner dieſer 
Spaͤh⸗ 
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„Spoͤhren in ihrer Freude ſteigen, fo wie fie 
van Verdienſten zunehmen, und zuletzt, wenn 
fie dieſer Huld würdig find, zu jenem feligen 
vurquelle gelangen, aus welchem fie ſtroͤmen; 
dahin, wo der vorige Kampf die itzige Freu⸗ 
de verdoppelt; und die itzige Freude einer 
Poröffern, und dieſe wieder einer groͤſſern, 
Ventgegen ſieht; und, ohne Ziel, ins Unend⸗ 
„liche fortſchreitet; und auf jeder Staffel ein 
„doppeltes Gut findet; einen Segen, und 
veine Verheiſſung!“ Wie geneigt ſind menſch⸗ 
liche Herzen, dieſen Entwurf anzunehmen! Er 
iſt ihrem Weſen vollkommen gemaͤß; er befanfe 
tigt ihre ſtarken Begierden; die Leidenſchaf⸗ 
ten find vergnuͤgt; und die Vernunft fordert 
nichts mehr; er iſt vernuͤnftig! er iſt groß! — 
Aber was iſt der Deinige? Er erſuͤllt uns mit 
Finſterniß, mit Grauſen mit Verwirrung und 
Martern! Er laßt uns, von aller Hilfe und 
Hoffnung entblößt, aus einem ſchlochten Zuſtan⸗ 
de in einen noch ſchlechtern ſinken; er macht 
uns, auf etliche Jahre, zum Spiele des Gluͤcks, 
und dann, zum Raube der Verzweiflung 
Sage mir demnach, Lorenzo! denn du 
weißt es wohl ;) was iſt das Caſter ? — Nichts / 
2. Band. N 
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als der Beweis eines kleinen und engen Gei⸗ 
ſtes. Was iſt die Religion? — Ein Merk⸗ 
maal der geſunden Vernunft. Welche ſpoͤt⸗ 
tiſche Namen werden dir uͤberall nachgerufen, 
wo der geringſte Menſchenverſtand herrſcht! 
Iſt es mein Fehler, wenn dieſe Wahrheiten 
dich einen Narren heiſſen? Und ich werde dir 
nie einen unrechten Namen geben. Koͤnnen 
denn weder Schande, noch Schrecken, dich 
als Freunde, vom Untergange retten? Und biſt 
du noch immer ein Inſekt, das im Kothe 
kreucht? Wie eifrig bin ich nicht, wie dein 
Schutzengel, zu dir hingeflogen; habe dich von 
der Erde weggeriſſen; dich durch alle die himm⸗ 
liſchen Heerſchaaren geleitet; dich, als einen 
Gott, mitten durch leuchtende Feuer der erſten 
Groͤſſe, die auf beiden Seiten in Reihen ſtun— 
den, hindurch geführt; Wolken unter deine Fuͤſ— 
fe geworfen; und, dicht an dem hellen Para- 
dieſe Gottes vorbeyſtreifend, dich faſt bis 
zum Throne gebracht! Und du verſchlingſt noch 
immer, zur Wolluſt, das toͤdtlichſte Gift, mel- 
ches erſt zu bloſſem Schaume gaͤhrt, und zuletzt 
zu lauter Galle niederſinkt? O wie ſehr iſt 
erhabnen, unſterblichen Weſen alle Freude 
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eckelhaft, deren Ende gewiß iſt! Eine ſolche 
Freude iſt deſto eckelhafter, je ſuͤſſer fie 
ſchmeckt! Und du waͤhlſt dir Etwas, das ſchon 
aufhoͤrt, ehe es ſich recht angefangen? und das 
eben ſo ſchandbar, als kurz, iſt? Und du, fuͤr 
deſſen Geſchmack der Ruhm fo viel Annehmlich⸗ 
keiten hat, du entſchlieſſeſt dich, durch den 
ſchlammigten Weg der Verachtung, ins Ver⸗ 
derben zu waden? nicht nur durch die Verach⸗ 
tung armer aberglaͤubiſcher Chriſten! ſondern 
auch durch deine eigne? Denn ich habe in 
dein bedecktes Herz einen verſtohlnen Blick ges 
than, und geſehen, wie es ſich unter einer pra⸗ 
lenden Stirne ſchaͤmt. Der ſtarken Bosheit 
heftigſter Angriff kann das Gewiſſen nur ent⸗ 
kraͤften nicht ver tilgen. 


O du hoͤchſt ehrwuͤrdiges, und hoͤchſt eitles 
Weſen! Wie ſchwach iſt dein Wille! Wie 
herrlich dein Vermögen! Obgleich die frucht⸗ 
bare Ewigkeit ihren Saamen des Glücks 
und des Elends in deine deſpotiſche Bruſt ge⸗ 
ſaͤet hat; obgleich Himmel und Hoͤlle von dei⸗ 
ner Wahl abhangen: So darf doch nur ein 
Schmetterling darzwiſchen kommen, und beyde 

N 2 
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ſind verſchwunden. Iſt dieſes das Bild eines 
vernünftigen Geſchoͤpfes? Soll dieſes graͤßliche 
Bild auch hoͤchſt ähnlich ſeyn? Ach nein, Los 
renzo! das kann es nicht, — das ſoll es nicht 
ſeyn, wofern die Vernunft noch etwas ver⸗ 
mag; oder, wenn Toͤne eine magiſche Kraft 
haben, die unter dem blaſſen Schimmer des 
Monds, in dieſer Planetenſtunde, geſungen 
werden; itzt, da der Schlummer den Mund 
der halben Welt verſchließt, und Traͤume die 
unbegeiſterten Seelen durch ihre ſinnloſen La— 
byrinthe herumjagen. Sey aufmerkſam! — 
Die heiligen Geheimniſſe heben ſich an. — Höoͤ⸗ 
re meine feyerliche mitternaͤcht iche Beſchwoͤ⸗ 
rung; hoͤre ſie, und ich will deinen Geiſt aus 
dem Staube hervorrufen; und die Sterne ſoll⸗ 
len dieſe neue Zauberey bewundernd anſchauen; 
eine, nicht hoͤlliſche, ſondern göttliche Zauberey! 

” Bey der Stille, dieſer weſentlichen Eigen- 
* ſchaft des Todes; bey der Sinfterniß, 
9 dieſem unvermeidlichen Gerichte der Sün- 
de; bey der Finſterniß, und bey der Stil: 
” je, den fruchtbaren Schweſtern, die um den 
” ſchwarzen Thron der Nacht den Vorhang 
* ziehn; und in uns Ideen erwecken, die fo 
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* feyerlich, wie die Scene, ſind: Bey der 
* NACsT,‚, und bey allen den erhabnen Ge⸗ 
V genftänden, welche die Nacht den Gedanken 
* oder den Sinnen, vorſtellt; (und wie viel 
Y erhabne Auftritte werden ihnen beyden von 
der Goͤttinn gezeigt!) Bey dieſen ihren 
* zitternden Feuern, welche, gleich dem Feuer 
der Veſta, nie verloͤſchen; und auch, gleich 
* den ihrigen, nur reinen und unbefleckten 
” Gedanken geweiht ſind: Bey dieſen ſtralen⸗— 
* den Rednern, welche die G OTT SEIT 
» erweiſen, und ruͤhmen, und dich antreis 
ben Sie zu verehren, ja, welche dir auch 
* pielleicht, wann du Sie eine Zeitlang verehrt 
> haft, Ihren Thron erreichen helfen; als fo 
> piele Ruhplaͤtze der Seele, wo fie, auf ih⸗ 
rer Reife, verweilen ſoll, um ſich, für ihre 
> ſetzte Höhe, mehr und mehr zu laͤutern, und 
auf jeder Spaͤhre einige Schlacken abzulegen: 
Bey dieſem duͤſtern Leichentuche, das uͤber 
V die ſtille Welt gedeckt iſt: Bey den beruͤhm⸗ 
? teſten Koͤnigen, und Koͤnigreichen der Welt, 
* die von dem Zenith ihres kurzen Ruhms her⸗ 
” abgefunfen, und auf ewig untergegangen; 
v eine betruͤbte Vorbe deutung für eitle Praler⸗ 
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welche nun in vollem Flore ſtehen! Bey dem 
” langen Verzeichniſſe der ſchnell hinraffenden 
Sterblichkeit, von Adam an bis zu dem Ster⸗ 
* begelaͤute dieſes Abends, welches die Mitter- 
“ nacht vor dem beſtuͤrzten Auge der Phanta⸗ 
* ſey ſchweben laͤßt; und bey den Millionen, 
* welche fie mit Grauſen um das ſchwarze Pa⸗ 
* nier des Todes verſammlet ſieht: Bey Tau⸗ 
* ſenden, fo itzo ihren letzten Odem aushau⸗ 
” hen, und dir rufen, — wenn du ſo weiſe 
” waͤreſt, fie zu hören! Bey Gräbern, fo über 
” Graͤber emporſtiegen, wo Menſchen- Erde her- 
” ausgeworfen wird, — ung für Menſchen-Erde 
Raum zu machen; des Monarchen Schre— 
cken und des Todtengraͤbers Gewerbe! 
” Bey praͤchtigen Leichenbegaͤngniſſen, die das 
Tageslicht ſcheuen, der begleitenden Fackel, 
” und dem wallenden Federbuſche, welche des 
” armen Menſchen Demuͤthigung in ſtolzen 
„ Prunk verwandeln; dem Pomp unferer Truͤm⸗ 
* mer! dem Triumph unſers Sraubes! Bey 
» der dumpfigen Gruft, welche koͤnigliche Ge— 
” heine bethraͤnt: und der blaſſen Lampe, wel— 
che die bleichen und ſcheußlichen Todten, durch 
die dicken Schatten, noch bleicher und ſcheuß⸗ 
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* licher zeigt: Bey fuͤrchterlichen Beſuchen 
* ſchwaͤrzerer Scenen, (wenn ſolche ſind,) dem 
v erſcheinenden Geiſte, und dem aͤchzenden Hai⸗ 
"ne: Bey bangen Seufzern, und Gräbern, 
* und wimmernden Truͤbſalen, die das Grab 


um Schutz anflehen: Bey verzagenden Mens 


* ſchen, welche die Quaal der Sünde gegen die 
» ein des Todes fuͤhllos macht: Bey dem 
letzten Verhoͤre der Suͤnde: Bey jenem 
mond in Blut, dem wankenden Firmamen⸗ 
”te, den fallenden Sternen, und dem letz— 
” ten Donnerknalle, der Sterbeglocke der groſ⸗ 
” fen Natur! Bey dem zweyten Chaos; 
» und bey der ewigen Nacht“ — Bey 
allen dieſen Dingen beſchwoͤre ich dich, weiſe 
zu werden, O laß Philaͤndern mit mei⸗ 
nem Zauberliede nicht unzufrieden ſeyn; ſon⸗ 
dern bekennen, daß ich meine doppelte Schuld 
nicht ganz unbezahlt gelaſſen, meine Liebe ge— 
gen den Lebenden, meine Pflicht gegen den 
Todten. 


Denn wiffe, Lorenzo, ich vollziehe nur fei- 
nen Willen; Er hinterließ dir dieſes moralis 
ſche Vermaͤchtniß; und ich muß es dir uͤberlie⸗ 
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fern. Hoͤre Pbilandern in mir; und den Him⸗ 
mel in beyden. — Biſt du gegen dieſe taub, 
ach! fo. höre) die zarte Stimme des Slorello; 
Seine Wohlfahrt hängt von Deiner Entſchlieſ⸗ 
fung ab; fie zittert vor deiner Wahl. Sernet⸗ 
wegen — liebe dich ſelbſt: Beyſpiele ruͤh⸗ 
ren alle menſchliche Herzen; ein böſes Beyſpiel 
ruͤhrt noch mehr; und noch mehr / das boͤſe Bey⸗ 
ſpiel eines Vatees; das macht fein Verderben 
gewiß. Wollteſt du wohl, als Urheber ſeines 
Daſeyns, der natuͤrliche Urheber ſeines Elendes 
werden, und ihn zwingen, das Daſeyn, das 
du ihm gegeben, zu verfluchen? Iſt dieß der 
Segen eines ſo zaͤrtlichen Vaters? Wenn du 
fuͤr den Lorenzo nicht ſorgen willſt: So ſcho⸗ 
ne doch, ach! ſchone den Vater des Florello, 
und den Freund Philanders; des Slorello 
ungluͤcklicher Vater macht ihn zugleich ungluͤck⸗ 
lich; und von Philanders Freunde erwartet 
die Welt ein Verhalten, welches dem Todten 
keine Schande bringt. Auf! laß Leidenſchaf— 
ten das thun, was edlere Gruͤnde thun ſoll⸗ 
ten; laß die Liebe, und die Nacheiferung, 
der Vernunft zu Hülfe eilen; und dich uͤber⸗ 
veden, — gluͤcklich zu werden. 
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Dieß ſcheint nicht eine Bitte zu ſeyn, die 
abgeſchlagen werden koͤnnte; und dennoch, (ſo 
bethoͤrt ſind die Menſchenkinder!) und dennoch 
iſt es die allergefaͤhrlichſte, die hoffnungsloſe⸗ 
ſte Bitte, welche Menſchen an Menſchen mas 
gen koͤnnen. Soll ich dich denn, mit noch buͤn⸗ 
digern Beweiſen, und ſtaͤrkerer Hitze, angrei⸗ 
fen; und dir den treuen Rath, den dir Phi: 
lander nach ſeinem Tode noch ertheilt, mit 
neuen Gruͤnden einſchaͤrfen? — Aber ach! ich 
ſinke kraftlos nieder! Meine Lebensgeiſter ver⸗ 
laſſen mich! — Und das iſt kein Wunder, da 
ich ſo lange umhergeflogen bin, und in einem 
ſo hohen Clima geſchwebt habe, wohin mich 
meines gaoſſen Schoͤpfers Ehre gerufen; 
und noch ruft; — doch umſonſt. Der Schlum⸗ 
mer thauende Stab des Schlafs hat ſchon mei⸗ 
ne matten Augenlieder beſtrichen; und mir den 
langen Ruͤckſtand der ſchuldigen Raſt verſpro⸗ 
chen: bald wird der ſanfte Gott, der mit 
unſerm zuruͤckkehrenden Frieden zuruͤckzukehren 
pflegt, bald wird er mir die verſprochne Schuld 
bezahlen, und mich mit Ruhe ſegnen. Eile, 
eile, holder Fremdling! komm von der Hütte 
des Landmanns, dem Hangbette des Schiffers, 
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oder dem Strohlager des Kriegers, wo der 
Gram dich nie verjagt hat: Bringe mit, nicht, 
wie ſonſt, entſetzliche Traͤume, ſondern ſuͤſſe 
Saͤfte einer recht geſchmeckten, herzerquickenden 
Ruhe; des Menſchen koͤſtliches Labſal; ſein bal⸗ 
ſamiſches Bad, wodurch die mannigfaltigen 
Bewegungen dieſer zarten Maſchine, welche ſo 
oft ſtockt, und ausgebeſſert werden muß, ſchluͤp⸗ 
frig und geſchmeidig gemacht, und im Gange 
erhalten werden. Wann wir von dem eitlen 
Umlaufe des Tages ermuͤdet ſind, ſo werden 
wir durch den Schlaf für den folgenden Mor- 
gen wieder aufgewunden; wir rollen von neuem 
fort, bis die Krankheit unſre Raͤder hemmt, 
oder bis der Tod die Triebfeder zerbricht, und 
die Bewegung ganz aufhoͤrt. Wann wird ſie 
bey mir aufhoͤren? — 


„Das weißt Du allein, Du, deſſen weites 
„Auge das Rünftige, das Vergangne, und 
„das Gegenwaͤrtige, welche der menſchliche 
„Geiſt, als drey Dinge, betrachtet, in Eins 
„zuſammenfaßt! Du weißt es, und du allein, 
„o Allwiſſender! — Selbſt ganz unbekannt! — 
„Und doch ſehr wohl bekannt! entfernt, und 
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„doch nahe! Unergruͤndet, und doch gefuͤhlt! 
„Unſichtbar, und doch beſtaͤndig geſehen! und 
„in Allem geſehen! Das Groſſe, und das 
„Kleine; jeder Weltkreis droben, mit ſeinem 
„Rieſenvolke, jede Blume, jedes Laub, die von 
„ihren kleinen Bewohnern, und Zeugen der 
„All macht, wimmeln, alle dieſe entdecken 
„dem erſten Gedanken, welcher ſie fragt: 
„Woher ſeyd ihr entſtanden? „ ihren ge— 
„ meinſchaftlichen Urfprung. Du, in Strömen 
„mitgetheilter Freuden uͤberflieſende Quelle! 
„Du, der du uns die Sprache fuͤr weit, weit 
„geringere Gegenſtaͤnde verliehen haſt! Sage, 
„bey welchen Namen fol ich mich DEN zu 
„rufen unterfangen, den ich an dieſen unzaͤhl— 
y baren Sonnen, wie Moſes im Buſche, bren- 
„nen ſehe? O glorreicher Geiſt! Die 
„ganze Schoͤpfung iſt kleiner, weit kleiner gegen 
„DIC H, als jener Buſch gegen den unbe— 
„graͤnzten Kreis der Schoͤpfung war. Wie 
„ ſoll ich DIEH nennen? — O wie hebt ſich 
„meine ringende Seele unter dieſem zur Ges 
„burt zu groſſen Gedanken! 

„Erhabner Innbegriff aller Vollkommenhei⸗ 
„ten! Gewaltige Urſache von gewaltigen Urfa- 
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„chen! Urſache ſonder Urſache! Einzige Wurzel 
„der Natur, dieſer fruchtbaren Pflanze GOT⸗ 
„Tes! Erſter Vater der unendlichen Reihe von 
„Wirkungen! Denn wer iſt vermoͤgend, das 
„letzte Glied dieſer goldnen Kette zu zeigen ? 
„Vater alles deſſen, was gehoͤrt wird, oder 
„ hoͤrt! Vater alles deſſen, was geſehen wird, 
„oder ſieht! Vater alles deſſen, was iſt, oder 
„noch einſt ſeyn ſoll! Vater dieſer unermaͤßli⸗ 
„chen Maſſe der vielfachen Materie; fie fey. 
„dicht, oder locker; dunkel, oder hell; in ſchnel⸗ 
„ler Bewegung, oder in Ruhe; klein, oder 
„über alle Schranken groß! In jedem von dies 
„ ſen aͤuſſerſten Graden für den Menſchen gleich, 
„erſtaunenswuͤrdig, und geheimnißvoll! Vater 
„jener ſchimmernden Millionen der Nacht! 
„von welchen der geringſte Stern die ganze 
„ Fuͤlle der Gottheit verkuͤndigt, und den ſchau⸗ 
„enden Menſchen auf feine Kniee geworfen, 
„hätte. — Oder, verlangſt du einen noch hoͤ⸗ 
„hern Namen? Vater der zeitlichen Herren der 
„Materie! Vater der Geiſter! deiner edlern 
„Kinder! dieſer Funken des hohen vaͤterlichen 
„Elanzes; welche mit mancherley Maaßen, und 
„mit mancherley Arten des Inſtinkts, der 


9. Nacht. Klagen. 105% 


„Vernunft; der reinen anſchauenden Er⸗ 
„ kenntniß, reichlich begabt find; dieſer blaͤſ⸗ 
„ fern oder hellern Stralen des Goͤttlichen 
„Tages, welche die Finſterniß der organi⸗ 
„ſchen Materie, die allen erſchaffnen Geiſtern 
y eigen iſt, aufklaͤren muͤſſen; Stralen, deren 
„ ſich einer über den andern in wachſendem 
„Lichte erhebt, bis der letzte zu einer ſtarken 
„Klarheit reift, die ſich der GOT Their am 
„ meiften nähert. Zaͤrtlicher Vater, (weit zart 
„licher, als alle die fo jemals dieſen Namen 
„auf Erden geführt,) zaͤrtlicher Vater denken⸗ 
„der Wefen! die DU mit dem freyen Vermoͤ⸗ 
„gen, DIR zu gefallen, geſegnet; nicht, wie 
„ leidende Maſchinen, an Geſetze gebunden, die 
y ſie nicht verſtehen; Weſen, fo in lauter anmu⸗ 
„thigen, und ihrer Natur gemaͤßen Luſtſitzen 
„wohnen; in verſchiedenen Schloͤſſern dieſes für 
„deine Söhne erbauten koͤniglichen Pallaſtes;z 
„ dieſer ſtolzen, graͤnzenloſen, und doch fo volk⸗ 
„reihen, und fo weißlich eingerichteten Woh⸗ 
„nung; deren mannichfaltige Bürger ſich fuͤn 
„ ihr mannichfaltiges Clima ſchicken; und gewiß 
„umfommen würden, wenn fie in andren Gegen⸗ 
„den verſetzt werden ſollten. Oder, ach; er⸗ 


106 Klagen, 9. Nacht. 


„laube, unſterblicher Konig! erlaube mir, 
„DIR einen Titel zu geben, der zwar nicht 
y ſo praͤchtig, aber noch ſuͤſſer iſt; o! wie ange⸗ 
„nehm iſt er in menſchlichen Ohren! angenehm 
z in unſern Ohren! und Triumph in unſern 
„Herzen! Vater der Unſterblichkeit des 
„Menſchen! Dieſes unſchaͤtzbaren Segens, der 
„meine Seele neulich *) in Gluth ſetzte. — 
„ Und Du, der Zweyte nach Ihm! und 
„ doch Ihm gleich! Du, der du uns dieſen 
„Segen geſchenkt; noch weit mehr! der du ihn 
„uns erkauft; fuͤr einen unſaͤglich hohen Preis 
„erkauft haft! durch welchen alle Welten ges 
„ſchaffen; und Eine, erlöft worden! Herrliches 
„Licht, vom herrlichen Lichte! Du, deſſen koͤ⸗ 
„ nigliche Macht, umſchraͤnkt in der Zeit, 
„aber unendlich im Raume, auf einen mehr 
„als demantnen Grund befeſtigt, uͤber mehr, 
„ weit mehr, als Zepter und Thronen, unver— 
„letzlich regieret; der Goͤtter Schrecken! und 
„ach! des Menſchen Freund! unter deſſen 
„Fuͤſſen, und auf deſſen gebietenden Wink alle 
„Gegenden, Veraͤnderungen, und Schickſale, 
„des Hohen, des Niedrigen, des Geiſtes, und 
5 der Materie, durch den kurzen Strom der bald 


*) Die Sechſte und Siebente Nacht. 
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„verfloßnen Zeit, oder durch den uferloſen 
„Ocean der Ewigkeit, ſtill, oder ungeſtuͤmm, fo, 
„wie Dein Odem ſie fortblaͤſt, im tiefſten Ge⸗ 
„ horſam hinwallen! — Und, o Du, der glor⸗ 
„wuͤrdige Dritte! Von Beiden unterfchie> 
„den, nicht getrennt! Aus beiden ſtralend! mit 
„ beiden einverleibt! und, (o faſt unglaubliche 
„Gnade!) mit dem Staube einverleibt! der 
„du dich durch deine huldreiche Erniedrigung 
„verherrlichen willſt, und dir im Menſchen 
„einen Tempel bauſt! Goͤttlicher Einwohner 
„menſchlicher Herzen, wenn fie rein ſind! Goͤtt⸗ 
„liches Band, das den Himmel mit der ent⸗ 
„ fernten Erde verknuͤpfet! Du, der du, wie 
„ich hoffe, mein frommes Gebet, wenn du es 
„nicht eingegeben, doch nicht ſchelten wirſt; Dies 
„ſes Gebet an DC s, an SE — an 
„wen? Geheimnißvolle Macht! offenbart, — 
und doch unoffenbart! Finſterniß im Lichte! 
„Zahl in der Einheit! Unſre Freude! Unſer 
„Schrecken! Der dreyfache Blitz, der alles 
„Boͤſe zu Boden ſchlaͤgt! die dreyfache Son: 
„ne! die ales Gute belebt! Sonne der Seele! 
„ihre nie untergehende Sonne! Dreyeiniger, 
„ unausſprechlicher, unbegriffner, verborgner, 
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„und doch ſichtbarer, gro ſſer GOTT! 
„Groͤſſer, als das Größte! Vollkommner, 
„als das Vollkommenſte! Guͤtiger, als das 
„Gütigfte! Ach, ſchaue mit dem Auge des 
„ſanften Erbarmens, oder, daß ich es noch 
„ ſtaͤrker ausdruͤcke, mit deinem eignen, ſchaue 
„von Deinem majeftätifchen Sitze, von jenem 
„hohen Firmamente, wo Du, von aller Ewig— 
„keit her, gewohnt haſt; weit über dem unge: 
„ ſchaͤrften Blicke der Erzengel; weit über dem, 
„was Menſchen das Hoͤchſte nennen; von dem 
„Gipfel der Hoͤhe; ſchaue herab, durch — 
„durch was? Entſetzlicher Zwiſchenraum! Durch 
„Alles, und durch mehr, als die arbeitende 
„Phantaſey ſich denken kann; durch ſchim— 
„mernde Ordnungen unbekannter Weſen; durch 
„Myriaden himmliſcher Schaaren, die, um 
„mannichfaltige Paniere der All macht ver⸗ 
„ſammelt, und von tauſenderley entzückenden 
„ Pflichten entbrannt, unaufhöoͤrlich herumflie: 
„gen; durch tauſend hin und her ziehende Ge— 
„wimmel wunderſamer Geſchoͤpfe, die ſich alle 
„ auf den erſten Ruf zuſammendruͤngen, um ſich 
„in DR niederzulaſſen; durch dieſes unzaͤhl⸗ 
„bare Heer von Welten; durch dieſe unabſeh⸗ 

5 liche 
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„ liche Bahn, die mit lauter Sonnen, wie mit 
„Sand, überſtreuet iſt; mit Sonnen, welche 
„ ſich vor Deinem ſchwaͤchſten Strale in Nacht 
„ verwandeln; — Schaue herab — herab — 
„herab auf einen armen beſeelten Atomus 
im Staube, oder, noch tiefer, — auf einen 
„Unſterblichen in feinen Suͤnden. Vergieb 
vy ihm feine Suͤnden! Vergieb ihm, auch feine 
„Tugenden! dieſe kleinern Fehler; dieſe halb— 
„ bekehrten Verbrecher! und laß mich nicht dieſe 
„Augen, welche die Sonne vielleicht nie wieder 
„ ſehen ſollen, (obwohl die ſinkende Schale der. 
„ Nacht dort ſchon den Morgen heraufbringt,) 
„laß mich fie. nicht, von DI R unbegnadigt 
„und ungeſegnet, ſchlieſſen! In Deinem Mis⸗ 
„ fallen wohnet ewige Pein; die Pein, unfer 
» Abſcheu; die Pein, fo ich itzt empfinde; und, 
„weil alle Pein dem Menſchen ſchrecklich iſt, 
55 ſchrecklich, wenn ſie gleich nur eine Zeitlang 
5 dauret; ſo lege mich, ach! fo lege mich, in 
„Deiner huͤlfreichen Stunde, ſanft in mein 
„Bett, in das Bett meiner Fühlen Gruft! 
„ welcher ich itzt, durch die Natur, ſchon ſo nahe 
„bin; nahe, durch die Natur, noch naͤher, 
„ durch Krankheit! Unterdeſſen ſey mir dieſes 
2 Band. D 
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„ein Bild meiner Grube: Laß es mir ſtäͤrker, 
„als den Prediger, ins Herz predigen; laß es, 
„in jeder Nacht, den ſchreyenden Knaben vor 
„des Philippus Ohren uͤberſchreyen; jene 
„Zunge des Todes jenen Herold des Grabes! 
„Und wann meine beruhigten Sinne, unter 
„ dem erflehten Schirme Deines Fluͤgels, in 
„fügen Schlummer ſinken werden; o dann ſenke 
„noch tiefer in meine Seele dieſe Wahrheit, 
„welche mir mein Hauptkuͤſſen zu Gemuͤthe 
„fuhrt, welche das Schickſal unterſchrieben; 
„die erſte Wahrheit, im Buche des Schickfals, 
„auf dem Blatte, das vom Menſchen hans 
„delt: — Wenn gleich des Menſchen kranke 
„Seels ſich beſtaͤndig von einer Seite zur 
„andern herumwendet, und Linderung 
„uhr, fo kann fie doch nirgends, als auf 
„Dai, ruhen; bier, in voͤlligem Der: 
„trauen; und dort, in voͤlliger Freude. 
„Auf DIR, der verheißnen, gewiſſen, und 
„ewigen Ruhſtatt der Geiſter, die ſich auf ihrer 
„Wallfahrt durch dieſes Thal abgemattet haben. 
„Und an jenem Hauptkuͤſſen ſoll meine Seele 
„nicht verzagen; denn — es herrſcht eine all⸗ 
„mächtige Rebe! eine allmaͤchtige Liebe! (Singe, 
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v jauchze, o Schöpfung!) elne allmaͤchtige Liebe 
v herrſcht! dieſer Tod des Todes! dieſes Labſal 
v der Verzweiflung! und der frohlockenden 
»Ewigkeit Jubelgeſang! 


” Hier will ich ſchweigen. — Denn o Du 
* unſer Schutz gott! Du Gott, und 
» menſch! und daher noch mehr GOTT für 
* uns! Du ewiges Loblied des Menſchen! Des 
* Menſchen ewiges Loblied! TU kannſt von 
* unſerm Lobe nicht unbeſchimpfet bleiben. 
»Wie muß unſer Lob nicht DEN entehren, 
der den Schooß des Vaters verläßt, und 
9 den Himmel aller Himmel herabneigt, um die 
* entfernte Erde zu kuͤſſen! der eine ſuͤndenloſe 
v Seele in marternden Quaalen aushaucht! 
* des Todes eiſernen Zepter am Kreuze zer 
9 ſchmettert! dem hungrigen Verderben feinen, 
* Menſchenraub wieder entreißt! feinen Sein» 
nden die himmliſchen Pforten weit aufthut! 
v und um ihre Dankbarkeit für eine ſolche 
Vunſaͤgliche Schuld zu empfangen, an feiner 
» Statt ihre leidenden Brüder zu ihnen ſen⸗ 
det! und, wenn unſre grobe Suͤnde nicht bes 
” zahlen kann, uns die Verzweiflung, als 
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v eine noch groͤbere Suͤnde, verbeut! der es 
uns, als eine Pflicht, auflegt, froͤhlich zu 
* ſeyn! und, (um Alles auf einmal zu fagen,) 
der, mit einer allmaͤchtigen Guͤte, ) bey den 
” Nenſchenkindern Seine Luſt findet!“ 


Was ſind dies fuͤr Worte! — Und kamen 
dieſe Worte vom Himmel? Und wurden ſie 
zum Menſchen geſprochen? zum ſuͤndigen Mens 
ſchen? Was ſind doch alle Geheimniſſe gegen 
eine ſolche Liebe? Der Geſang triumphierender 
Engel, alle die Melodeyen harmoniſcher Goͤt— 
terchoͤre erſchallen in dieſen Toͤnen. Sie heilen 
und erfreuen das zerknirſchte Herz, wenn es 
gleich zuvor in Greueln ſchwarz, wie die Nacht, 
verſunken gelegen. O ſuͤſſer Vorſchmack der 
vollkommenen Wonne! Wir dürfen nicht erſt 
unſre Aufloͤſung erwarten, um ſelig zu werden. 


Wie richtig iſt alſo dieſes letzte Werk der 
moraliſchen Muſe **) betitelt! und nicht nur 
fuͤr mich allein; fuͤr Alle, die es leſen; welch 
ein Geiſt der Kraft, welch ein hoher Tro ſt 
kroͤnt meinen Geſang! 


—— — — — 


*) Spr. Sal. VIII. 31. 
* Der Croſt, 
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So lebe denn wohl, o Nacht! Die Finſter⸗ 
niß iſt verſchwunden: Die Freude bricht an, 
ſie ſtralt, ſie prangt in vollem Glanze; es iſt 
ein ewiger Tag. Wie? Will ein Weſen, das 
aus Nichts entſpringt, uͤber wenige Uebel, 
klagen, die mit unendlichen Freuden vergolten 
werden? O meine Seele! verbinde du hinfort 
in der ſchoͤnſten Eintracht die beyden Stuͤtzen 
der menſchlichen Wohlfahrt, welche, nach dem 
irrigen Wahne vieler Menſchen, ſich nie mit 
einander vereinigen koͤnnen; den wahren Ge— 
ſchmack des Lebens; und den beſtaͤndigen 
Gedanken des Todes; der Gedanke des To> 
des iſt der einzige Ueberwinder ſeines Schre— 
ckens. Die Soffnung ſey deine Freude; und 
die Froͤmmicgkeit, deine Runft; dein Beſchuͤ⸗ 
ger, DER. deſſen Krone jene funkelnden Edel⸗ 
ſteine des Himmels herabfallen ließ; und die 
Ewigkeit ſey dein Kleinod. Laß nur den 
Wettlaͤufern der Welt das ihrige, ihren Feder— 
buſch, und ihren Schaum, fuͤr unendliche Ars 
beiten; ſie geben Alles fuͤr das hin, was kein 
Brod iſt; ſie kaſteyen ſich, ſie verhungern, 
bey Reichthum, Ehre und, Gewalt; und ver— 
lachen die Thoren, welche mehr ſuchen. Mit 
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welchem Erstaunen muß nicht ein Geiſt, den 
erſt neulich der Erde entflohen, wie der Geiſt 
eines Philanders, einer Lucia, einer Nar⸗ 
ciſſa, dem die Wahrheit der Dinge zum er⸗ 
ſtenmale in die verklaͤrten Augen leuchtet, mit 
welchem EFrftaunen muß er nicht auf die Wege 
der Menſchen zurͤckſehen deren ganzes Leben 
nur darauf denkt, wie ſie ihr Grab vergeſſen 
wollen! Und wann unjre gegenwärtige Gnas 
denfriſt ein Ende hat, ſo wird ebendaſſelbe 
Eritaunen fi) unſer aller bemeiſtern, um uns 
durch das rechte Gefühl ihres Misbrauchs zu 
peinigen. Was uns alsdann martern muß, 
das wuͤrde uns itzt erretten. O Lorenzo! 
noch iſt es nicht zu ſpaͤt: O Lorenzo! ergreif 
die Weisheit, eh es eine Quaal iſt, weiſe zu 
ſeyn; das heißt, ergreif die Weisheit, ehe ſie 
dich ergreift. Denn ſage mir, mein kleiner 
Philoſoph, was iſt die Sölle? Nichts anders, 
als die voͤllige Erkenntniß der wahrheit, wann 
ſie, wegen ihres langen Widerſtandes, unſre 
geſchworne Feindinn iſt, und die Ewigkeit 
um Rache anfleht. 

Alſo hat die Finſterniß bisher dem Lichte des 
Geiſtes geholfen; die heilige Stille hat mir 
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göttliche Wahrheiten zugeliſpelt; und die goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten haben meinen Schmerz in 
Ruhe verwandelt Alſo hat mein ernſter Ge⸗ 
ſang den mitternaͤchtlichen Raben weit uͤberflo⸗ 
gen, und ſich, mit edelm Stolze, jenſeits der 
flammenden Graͤnzen der Welt, in unbeſchraͤnk⸗ 
te Scenen hingeſchwungen. Aber was hilft der 
Schwung der Phantaſey, wann unſre Herzen 
unten bleiben? Die Tugend hat eine Menge 
Schmeichler, und Feinde: Es iſt ein Ruhm, 
fie zu preiſen; eine Strafe, fie auszuuͤben. 
Auf, Lorenzo! erhebe dich itzt hoͤher, als zu 
bloſſen Worten; höher, als zu den Verdien⸗ 
ſten einer beredten Zunge. Auf! mache dir 
dieſe gluͤckliche Stunde zu Nutze, da der Him⸗ 
mel mit dem Menſchen am vertrautſten iſt; da 
der goͤttliche Stral, wie ein fallender Stern, 
in den Buſen der Gerechten ſchnell herab. 
ſchießt; und Gerechte ſind Alle, welche feſt 
entſchloſſen ſind, ſich zu bekehren; durch ei⸗ 
nen ſolchen Entſchluß kannſt auch du jenen ho⸗ 
hen Titel noch erreichen. Erwache demnach! 
Dein Philander ruft dir: Erwache! du, der 
du einſt erwachen ſollſt, wann die Schoͤpfung 
entſchlaͤft; wann alle dieſe Sonnen, wie eine 
9 4 
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Kerze, verloͤſchen; wann die Jeit, gleich dem 
ergrimmten Helden von Gaza, die Gruͤndpfei⸗ 
ler der Welt umreißt, und unter den groſſen 
Truͤmmern der Natur begraben liegt; und 
die Mitternacht, die allgemeine Mitter⸗ 
nacht, herrſcht. 


. 


Ende der Nachtgedanken. 


Dr. Eduard Youngs 
Sieben 
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Vorrede. 


ieſe Satiren ſind in und auſſer England 
$ guͤnſtig aufgenommen worden. Ich bin 
mir nicht bewußt, daß ich in allen den Charac⸗ 
teren die geringſte boshafte Abſicht auf einzelne 
Per ſonen gehabt hätte; obgleich einige Leute fo 
viel Eigenliebe haben moͤgen, daß ſie etwas, 
das auf eine Menge zu deuten iſt, ſich ſelbſt allein 
anmaaßen. Das, womit ein Schriftſteller in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſich begnuͤgen ſollte, 
iſt die Ehre; die unſchuldige Ergoͤtzung, die er 
fuͤr ſich ſelbſt in feinen Arbeiten findet; der gute 
Einfluß, den fie auf feine ernſthaftern Befchäffe 
tigungen haben; der Zutritt, den fie ihm bey 
Höhern verſchaffen; und der mögliche Nutzen, 
den das Publicum davon genießen kann: Oder 
er ſollte mit ſeinem Witze eine ertraͤglichere Ge⸗ 
ſchicklichkeit verbinden. 
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Allein es iſt möglich, daß die Satire nicht viel 
Gutes ſtiftet. Die Menſchen koͤnnen vielleicht 
ihre Thorheiten eben ſo, wie ihre Freunde, noch 
mehr lieb gewinnen, wenn ſie von Andekn ge⸗ 
mishandelt werden. Es iſt ſehr zu befürchten, 
daß die Satire niemals verderbte Sitten aus 
der Welt verbannen werde: Alles, was ſich dem⸗ 
nach für dieſelbe ſagen laͤßt, iſt dieſes, daß 
die Satire gewiß niemals verderbte Sitten 
aus der Welt verbannen werde, wenn man 
keine Satiren ſchreibt Und dieſer Ausdruck 
iſt auch einigermaaßen auf ernſthaftere Schrif⸗ 
ten anzuwenden. Die heidniſche und chriſtli⸗ 
che Sittenlehre, und die heilige Schrift 
ſelbſt, ſind großentheils eine Satire auf die 
Schwachheit und Unart der Menſchen; und 
ein Theil dieſer Satire iſt noch dazu in Ver⸗ 
fen geſchrieben. Ja, in den erfien Zeiten wa— 
ren Philoſophie und Poeſie einerley; die Weis— 
heit trug kein andres Gewand. Ich hoffe, 
alſo, daß die ſtrengen Richter dieſen Satiren 
jenes Ungluͤck deſto leichter vergeben werden. 
Ja, man kann die Geſchichtſchreiber ſelbſt 
als Satirenſchreiber, und zwar als ſehr ſchar⸗ 
fe Satirenſchreiber, betrachten; weil die mei⸗ 
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ſten menſchlichen Handlungen fo beſchaffen find, 


verſpotten. 


. 
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Kein Menſch kann vielen Umgang mit der 
Welt haben, ohne entweder gegen das, was 
er darinn antrifft, unempfindlich zu ſeyn, 
oder ſich Darüber zu betruͤben, oder ſich zu er⸗ 
zuͤrnen, oder zu lachen Irgend eine Leiden⸗ 
ſchaft muß nothwendig, wofern wir nicht 


\ 
daß, fie erzählen, eben fo viel iſt, als, ſie 


von allen Leidenſchaften frey ſind, in uns er⸗ 


weckt werden: Denn das allgetneine Betragen 
der Menſchen iſt fuͤr einen vernuͤnftigen und 
tugendhaften Mann keines weges eine gleich⸗ 
gültige Sache. Nun halte ich es fuͤr das 
rathſamſte, daruͤber zu lachen, und es zu ver⸗ 
ſpotten; indem dieſes uns ſelbſt am wenigſten 
ſchadet, und das Laſter und die Thorheit am 
meiſten kraͤnkt: Und zwar aus dieſem Grun⸗ 
de; weil das, wornach die Menſchen durch 
dieſelben ſtreben, gemeiniglich die gute Mey⸗ 
nung und Hochachtung der Welt iſt. Dieſe 
Wahrheit iſt der Inhalt der folgenden Sati⸗ 
ren, und verbindet fie mit einander, als vers 
ſchiedne Zweige aus derſelbigen Wurzel. Eine 


+ 
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Einheit des Plans, welche, wie ich glaube, 
bisher noch niemand in einer Reihe von Sa⸗ 
tiren zu beobachten verſucht hat. 


Das Lachen uͤber die verkehrte Auffuͤhrung 
der Menſchen wird uns groͤßtentheils von allen 
unangenehmern Empfindungen uͤber dieſelbe be⸗ 
freyen. Eine Leidenſchaft wird, ungeachtet 
deſſen, was einige behaupten moͤgen, kräftiger 
durch eine andre vertrieben, als durch die Vers 
nunft. Denn der Vernunft haben wir unſre 
Leidenſchaften zu danken: Haͤtten wir keine Ver⸗ 
nunft, ſo wuͤrde uns das, was wir unrecht 
finden, nicht beleidigen: Und die Urſache 
ſcheint nicht das natuͤrliche Mittel wider ir⸗ 
gend eine Wirkung zu ſeyn. 


Ueberdem hat die lachende Satire die 
meiſte Wahrſcheinlichkeit, etwas auszurichten. 
Die Welt iſt zu ſtolz, als daß ſie einen ernſthaften 
Lehrmeiſter lieben ſollte: Und wenn ein Autor im 
Affekt iſt, ſo kehrt ſich das Gelaͤchter gemei⸗ 
niglich, ſo wie in den Geſellſchaften, wider ihn. 
Dieſe Art von Satire iſt die einzige, die etwas 
Feines in ſich hat. Von dieſer Feinheit iſt 
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Zoraz der beſte Meiſter: Er bleibt mitten in 
ſeinem Tadel bey guter Laune; und daher har 
ſein Tadel deſto mehr Gewicht, weil er aus 
Ueberlegung, und nicht aus Leidenſchaft, herzu⸗ 
fließen ſcheint. Juvenal iſt beſtaͤndig im Affect: 
Er hat wenig ſchaͤtzbares, auſſer feiner Be⸗ 
redſamkeit und Moral; von welchen ich die 
letztere in meinem ganzen Werke vor Augen 
gehabt habe; doch mehr, um mit ihm zu 
wetteifern, als, um ihm nachzuahmen. 


Allein, obwohl ich den Juvenal verglei⸗ 
chungsweiſe verwerfe, ſo habe ich doch in einem 
Theile der ſechſten Satire, wo die Gelegenheit 
es am meiſten erforderte, mich bemuͤht, ſeine 
Manier zu treffen: Aber ich ſah mich gezwun⸗ 
gen, fie bald zu verlaſſen, weil fie dem Seriben⸗ 
ten, und auch dem Leſer, unangenehm gewe⸗ 
fen ſeyn wuͤrde. Boileau hat beide loͤmiſche 
Satirenſchreiber recht gluͤcklich vereinigt; doch 
hat er zu viel vom Juvenal in ſeiner ſehr 
ernſthaften Satire auf das Frauenzimmer, wel⸗ 
che die munterſte von allen haͤtte ſeyn ſollen. 
Ein vortrefflicher Kunſtrichter unter uns ruͤhmt 
beſonders Boileaus kurze, oder wie er es 
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nennt, gedrungne Schreibart: Mir hingegen 
ſcheint es, daß die Wiederhohlung ſein Fehler 
ſey; wenn ihm anders An ein Fehler benz 
zumeſſen iſt. 


Es giebt einige proſaiſche Satirenſchreiber 
von der groͤſten Feinheit, und dem reichſten 
Witze; von welchen Eigenſchaften die letztere 
niemals ohne die erſtere gefallen kann, oder 
gefallen ſolte. Ohne ſie, verraͤth ein Autor 
zu viel Verachtung fuͤr die uͤbrigen Menſchen, 
und eine zu vortheilhafte Meynung von ſich 
ſelbſt; und das ſind gar ſchlechte Sachwalter, 
um ihm Ehre und Beyfall zu erwerben. Welch 
ein Unterſchied iſt zwiſchen dem Verdienſte, 
wo nicht zwiſchen dem Witze, des Cervan⸗ 
tes und des Rabelais! Der letzte hat eine beſon⸗ 
dre Kunſt, ſehr viel Genie und Gelehrſamkeit un⸗ 
ter Spaß und Poſſen zu ſtreuen: Aber das Genie 
und der Gelehrte iſt auch alles, was wir. bes 
wundern koͤnnen; wir vermiſſen in ihm den 
wohlgeſitteten Mann, mit dem wir umgehen 
möchten. Er gleicht einem Verbrecher, dem 
man für einige gute Dienſte das Leben ſchenkt: 


Wir loben ihn, aber wir verzeihen ihm auch: 
Das 
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Das Unanſtändige beleidigt unſern Stolz, in ſo 
fern wir Menſchen ſind; und unſern ‚under 
derbten Geſchmack/ in ſo fern wir Richter von 
Werken des Geiſtos ſind. Die Natur hat uns 

weitzlich einen Abſcheu davor eingepflanzt; und 

derjenige, der demung achtet gefäͤll,, 05 *) aliena 
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Cote tige Köpfe ſcllten, gleich * fal⸗ 
ſchen Dlaleln der alten Zeit, welche witzige 
„Betkfeger waren, unter den Schwachen, in 
ein m Bdotien, dem Lande der Orakel, ſich 
einen Natfen zu machen ſuchen; denn die Weis 
‚m werden fie allezeit verachten Einige wi⸗ 
| ide Kopfe geben ſich auch, gleich den Orakeln, 
mit Zweydeutigkliten ad; aher nicht mit eben 
ſcb glücklichen Erfolge: Denn obſchon Zweydeu⸗ 
tigkeiten die er ſte Vollkommenheit eines Betrie⸗ 
gers find, ſo⸗ ſind ſie doch die te von einem 
witzigen Kopfe⸗ RM 155 


Einige witzlak⸗ undd ſpaßhafte Cattrenfhreie 
ber lachen, wo ihr Vater e uͤber alles 
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ohne Unterſcheid: Dieſes verraͤth eine ſolche 
Armuth an Witz, die nicht das geringſte fah- 
ren laſſen kann; und einen ſolchen Mangel an 
Tugend, daß man ſie einem Spaße nachſetzet. 
Dergleichen Schriftſteller befoͤrdern Laſter und 
Thorheit, welche fie doch zu beſtreiten vorge- 


ben, da ſie dieſelben auf einem gleichen Fuß 


mit beſſern Dingen ſetzen: Und indem ſie ſich 
bemühen, alles veraͤchtlich zu machen, wie koͤn— 
nen ſie da wohl hoffen, daß ihre eignen Ta⸗ 
lente der Verachtung entgehen werden? Einige 
franzoͤſiſche Schriftſteller haben ſich insbeſondere 
dieſes Fehlers in Materien von der aͤußerſten 
Wichtigkeit ſchuldig gemacht; und auch einige 
von den unſrigen. Diejenigen, welche die 
wahre Würde des menſchlichen Geſchlechtes zu 
verringern ſuchen, ſind nicht ſicher, daß ihnen 
dieſes gelingen werde, außer nur in Abſicht auf 
Ein Individuum unter demſelben. Dieſe 
Auffuͤhrung iſt es, die den Titel eines witzigen 
Kopfes mit recht zu einem Schimpfworte 
macht. 


Dieß erinnert mich an des Blato Fabel von 
der Geburt, der Liebe; eine von den artigſten 


— 
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Fabeln des ganzen Alterthums; welche ſich eben⸗ 
faus auf die neuere Dichtkunſt paßt. Die 
Liebe, ſagt er, iſt die Tochter der Goͤttinn 
Armuth, und des Gottes Reichthum. Sie 
hat von ihrem Vater ihr kuͤhnes Genie; ihren 
hohen Geiſt; ihre Neigung, Schloͤſſer in der 
Luft zu bauen; ihre Verſchwendung; ihre Vers 
nachlaͤßigung ernſthafter und nuͤtzlicher Dinge; 
ihren eiteln Wahn von ihren eignen Verdien— 
ſten, und ihr Beſtreben nach Vorzug und Ars 
ſehn. Von ihrer mutter erbt ſie ihre Duͤrf— 
tigkeit, welche ſie noͤthigt, beſtaͤndig um Wohl⸗ 
thaten zu betteln; den Ungeſtuͤm, womit ſie 
betteft; ihre Schmeicheley; ihre knechtiſche Des 
muth, ihre Furcht, verachtet zu werden, wel⸗ 
che von ihr unzertrennlich iſt. Mann kann noch 
dieſes hinzufuͤgen: Daß die Dichtkunſt, gleich 
der Liebe, ein wenig der Blindheit unterwor⸗ 
fen iſt, wodurch ſie des rechten Weges zu Be⸗ 
foͤrderungen und Ehrenſtellen verfehlt; daß ſie ie 
ihren ſatyriſchen Koͤcher hat; und endlich, daß 
ſie eine ehrerbietige Bewunderung fuͤr ihres 
Vaters Familie behält; aber doch ihre Gunfte 
bezeigungen theilt, und gemeiniglich bey den 
Verwandten ihrer Mutter lebt. 
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Allein, dieſes iſt nicht Nothwendigkeit, ſon⸗ 
dern Wahl. Waͤre die Weisheit ihre Hof⸗ 
meiſterinn; ſo konnte ſie weit mehr von dem 
Vater, als von, der Mutter, haben; vornehm⸗ 
lich in einem ſolchen Zeitalter, wie das gegen; 
waͤrtige iſt, a 40 Reizungen gie 
berge TERN | 


e 


1 Die | 
€ * ſt e Satire 
An den 


Herzog von Dorſet. 


— — Tanto major famaefiſitis eſt, 
quam Virtutis. ‚ Juv. Sat. X. 


Men Lied iſt Satire. O Dorſet, leihe 

mir dein Ohr, und ſey einer Muſe ge⸗ 
wogen, welche du nicht fuͤrchten kannſt. Ei» 
nes Dorſets Namen iſt den Dichtern heilig; 
er iſt ihr gewoͤhnlichir Geleitsbrief durch die 
Thore des Ruhms. Er beſticht den parteyi⸗ 
ſchen Leſer , ihre Werke zu loben, und breitet 
daruͤber einen beſchirmenden Glanz aus. Nun 
kann das geblendete Urtheil ſchon nicht ſo viele 
Fehler ſehen, und giebt feinen Beyfall dem 
Blackmore, oder mir. Du aber fliehſt die 
ſchoͤne Gebieterinn, welcher wir nachjagen 
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Andre find in die Ehre verliebt; aber die Eh⸗ 
re iſt es in Dich. 

O lehrreiche Satire, du getreue Anhaͤngerinn 
der Tugend! du herrliche Ergaͤnzung der Ge— 
ſetze! Wann geprieſene Laſter eines frechen 
Zeitalters unſer Stillſchweigen ſchelten, und un— 
ſre Wuth auffordern; wann erfaufte Thor— 
heiten, aus allen entfernten Laͤndern, gleich 
den Kuͤnſten, in Britanniens geſchitzter Hand 
ſich verſchoͤnern; wann das Geſetz zwar die 
Zaͤhne weiſt, aber nicht Muth genug hat, zu 
beißen, und Suͤdſee : Schaͤtze nicht ans Licht 
kommen; wann Geiſtliche die Schrift mit den 
claſſiſchen Autoren vertauſchen, und, aus Liebe 
zum Geſchmack, von Gottes Gnade zum Wi⸗ 
ze uͤberlaufen; wann Leute durch die Bergan⸗ 
dung ihres Vermögens vornehm werden, 
und vor den Gerichtsdienern ins Parlament. 
flüchten; wann ſterbende Sünder, um ihre 
Schulden zu tilgen, das, was eine Sure ihnen 
übrig gelaſſen, der Kirche vermachen; wann, 
zur Reizung unſrer Galle, ſolche Materien ſich 
mehr nnd mehr haͤufen: Soll da noch das 
Lob allein herrſchen, und der Tadel ſchweigen? 

Soll die Dichtkunſt, gleich dem Richter— 
ſtule, Unrecht in Recht verwandeln? Sollen 
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Dedicationen einen Mohren weiß waſchen; je⸗ 

den elenden Dummkopf als eine Ehre der Na, 
tur aufſtellen, an welchen das Lob glaͤnzet, 
wie Tropheen an einem Pfoſten? Soll die 
Leichen⸗Beredſamkeit alle ihre Farben verſchwen⸗ 
den, und die beguͤterten Toden mit Roſen be— 
ſtreuen? Sollen Schriftſteller ſolche vortrefli— 
che Zeiten anlachen, und ſie mit keiner Satire 
verfpotten dürfen, — als mit ihrem Lobe? 

Warum ſchlummert Pope, das Haupt der 
Muſenſchaar, und laͤßt die Tugend, die er doch 
liebt, ungehoͤret klagen? Donne, Dorſet, 
Dryden, Rocheſter, find nicht mehr, und des 
Laſters groͤßter Feind iſt in Addiſon der Erde 
entflohen Congreve, der, mit wohlerworbnen 
Lorbeeren gekroͤnt, am Ziele ſitzet, und dem 
Wettlaufe Anderer laͤchelnd zuſieht; Er will 
nicht ſchreiben; und, (was noch aͤrgerlicher iſt!) 
ihr Götter! Er will nicht ſchreiben, und Maͤ⸗ 
vius will ſchreiben. 

Wo wollen wir, in dieſer doppelten Noth, 
einen Dichter finden, der, mit weiſer Kuͤhn— 
heit und mit ſtrenger Gute, des roͤmiſchen Hof- 
manns ) glänzenden Pfad betreten, und die 
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ſiegreiche Thorheit todt laͤcheln konne? Will 
denn kein groͤßerer Geiſt den Kiel ergreifen, 


und mich der ich ſchon am Rande ſtehe, von 
der Gefahr, ſchlecht zu ſchreiben, erretfen d 
Wohlan! fo eitel guch die Bemuͤhung ſeyn mag, 
fo will ich mich doch bemühen, meine Stimme 
zu erheben. Was unternehmen Menſchen nicht 
um des heiligen Aubme wien? 


Die Liebe zum Ruhme, fo könſtſich fie’ 


auch verborgen wird, herrſchet und alüht, mehr 


oder weniger, in jedem Herzen. Der Stolze 


erträgt um ihn zu erlangen, tauſend Besch wer⸗ 


lichkeiten: Der Beſcheidne flieht ihn, aber 


nur, um ihn deſſo ſichrer zu erhaſchen. Wald 
blaͤht ſich der Khrgeiz auf Thronen mit Ap ter 
und Reichsapfel; bald putzet er die mitternaͤcht⸗ 
liche Lampe in Collegien Zellen. Er iſt Tory, 
er iſt Whig; *) er macht Inte iguen P belet/ 
predigt, redet vor Gerichte oder in Rathsver⸗ 
ſammlungen, und quiekt auf Masferaden, Hier 

macht er einen, kühnen. Anſpruch auf Stcele's, 
Laune; und dort, zielt er noch kühner auf; 
Pultney's Beredſamkeit. Er hilft dei Ferſe⸗ 


*) Die Kamen dieſer S. 5 ſind nie, 
mehr in England laſt E. Vece worden. 
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des Taͤnzers, und dem Kopfe des Schriftſtel⸗ 
fers, und überdeckt die Wahlſtatt mit Bergen 
von Todten. Ja, er hoͤrt mit dem Leben ſelbſt 
nicht auf; ſondern wallt noch in ſchwarzen Nee 
der buͤſchen, ſchmuͤckt unſre Babre, und ſchmei⸗ 
chelt auf unſern Grabmaͤlern. 3 


Was iſt nicht ſtolz? Der Kuppler iſt ſtolz, 


daß er fo viele ſeines Gleichen in hohen Ehren⸗ 
ſtelſen ſieht. Die Sure iſt ſtolz, daß ihre 
Schoͤnheit das Schrecken der eigenſinnigen Tu⸗ 
gend und des Ehebettes iſt. Und der beſtoch⸗ 
ne Sörnerträger prangt, gleich den gekroͤnten 


* 


Schlachtopfern, mit feinem vergüldeten Horne. 
Einige gehen zur Kirche, ſtolz auf ihre de⸗ 


muͤthige Buſſe, und kommen viel boͤſer zuruck, 
als ſie hingegangen ſind. Ihr Auge ſieht hie⸗ 
her, und ihr Fuß geht dorthin; fie beten zum 
Himmel, aber wünſchen, von den Menſchen 
gehört zu werden; und wenn fie ihre Suͤnden 


aufrichtig uüberrechnen wollen, ſo werden: fie 


ſthen, daß ihre Religion eine geweſen iſt. 
Andre ſchauen den Ruhm mit ſchmachtenden 
Augen an, wann ſie ihr Bildniß vor ein Buch 
haben ſetzen laſſen, oder einen praͤchtigem Ti⸗ 
tel erfunden haben „ der, wie ein ſchoͤnbemal⸗ 
tes Schild, ſaufſlichtige Narren, zu ſchlechtem 
N * f 
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Weine verführen fol. Hätte T* bey ſeinem 
Titel die Feder weggelegt, fo hätte man ihn 
vielleicht noch immer für ein groffes Genie gehal⸗ 
ten. Nun aber iſt T* leider! (entſchuldigt 
ihn wenn ihr koͤnnt,) nun iſt er ein Schmie— 
rer, er, der ſonſt ein Menſch war. 

Einige ferdern, im gebieteriſchen Tone, ei- 
nen elaßiſchen Ruhm, weil ſie mit muͤhſamer 
Hand eine ganze Wagenladung von Bedeutuns 
gen fuͤr Ein Wort zuſammenhaͤufen, oder ein 
A abſetzen, und ein B mit Pomp wieders 
einſetz n. 

+ Andre hoffen, durch Sammlung gelehrter 
Brocken, ſich einen Namen zu ſtiften, und 
glauben mit jeder Citation unſterblicher zu wer⸗ 
den. Gelehrte Citationen gleichen der Fleck⸗ 
Arbeit; in beyden ſuchen wir mit unſerer Ar⸗ 
muth Staat zu machen 

Wie witzig iſt jener vornehme Lord aufs 
Glas! Hat wohl jemals ein Diamant einen 
Menſchen ſo viel gekoſtet? 

IE giebt Narren, die auf galante Krankhei⸗ 
ten, ſtolz ſind, und, wenn ſie ſich ungluͤcklicher 
Weiſe wohl befinden, ſolche erdichten. 
Thorheit, Laſter, Krankheit, koͤnnen Men- 

f ſchen eitel machen; und, was noch ſeltſamer 
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iſt, die Schmeicheley eines Dummkopfes, deſſen 
Lob uns doch beſchimpfet; als wenn ein Wahn⸗ 
ſinniger uns ins Hecht ſpeyen wollte, um es 
zu reinigen. 

Auch iſt es nicht genug, daß der Stolz alle 
Herzen aufſchwellt ; ſeine Macht iſt eben fo 
groß, als ſein Reich weit iſt. Was kann die 
Ruhmbegierde nicht ausrichten? Sie bewog 
den kuhnen Alphonſus, feinen Schoͤpfer zu 
tadeln; fie ſtuͤrzte den Em pedocles in den bren⸗ 
nenden Schlund hinab; und, was noch mehr 
iſt, ſie zwang den Alexander zu weinen. Ja, 
ſie haͤlt die zaͤrtliche Delia von einer zweyten 


Heirath zuruͤck, obgleich ihr liebſter Gemahl 


ſchon ſeit zwey ganzen Monathen todt iſt. 
Von dieſer Leidenſchaft habe ich geſehen, daß 
fie mit einem Sitzblaͤtterchen einen Proceß 
aufgehalten , und einen Richter graͤmlich ge— 
macht hat. Durch ſie begeiſtert, haben, zum 
unvergeßlichen Beweiſe ihrer Gewalt, einige 
Lords buchſtabieren, und andre Bnoͤtchen 
machen gelernt. Durch ſie wird Globoſus 
ein Redner im Parlamente; er raͤuſpert ſich, 
und wird von ſeiner Maus entbunden. Durch 
fie iſt das liehe Selbſt der herrſchende Inn⸗ 
halt von dem Geſpraͤche des artigen Welt⸗ 
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manns, und Ich der kleine Seid einer jeden 
Erzählung. ö 

Welch eine Menge von Ehrſüchtigen ſtrömt 
daher! Der Sof wird entvoͤlkert, und der 
Senat wird öde. Meine wachſende Ma erie 
scheint nur erſt eben angefangen zu ſeyn, 
und, wie ein Wagen, ‚ entzunde 7 3 im 
Laufen. 

Hilf mir, großer Zower! mit deinen epi⸗ 
ſchen Regeln ein Verzeichniß von brittiſchen 
Narren machen. O Satire! haͤtte ich deines 
Dorſet's göttliche Starke, fo ſollte in jedem 
Verſe ein Schelm oder Narr umkommen; wenn 
gleich füv den erſten ganz weſtminſter, *) 
und fuͤr den letzten ganz Gres ham ** ) bite 
ten wollte. 

Wohlau! Wer ſoll die erſte Zierde des Ver⸗ 
zeichniſſes 05 n? Den Vornehmen gebuͤhrt 
der höchste Nang. Da koͤmmt Mylord! Er 
Driänge fi ich her! hinweg Poͤbel — oder — — 
Um den Ruhm zu erreichen, ſtellt er ſich auf 
feine Vorfahren Schultern, und beweiſt aus 
Dei 1 1 daß er klug oder tapfer ſey. 


* Die Gerichts höfe 
), Die kon 905 Societät der Wiſſenſchaften. 
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Mit welchem edlen Stolze ſieht er uͤber die Leute 
weg, die drey Ahnen, weniger weiſe ſind ! 
Wenn ihr von m ner hochadlichen Perſon Tu⸗ 
genden verlangt, ſoꝛz he! it. ihr ihn ſeine Vuͤter 
aus, dem Grab ; aufer wegen. Die Menſchen 
ſellten, indem Km Nuhme nach agen, im⸗ 
mer vorwärts . ehen Die Edelgebohrnen 
ſcauen zurück, ß yerliiuen, fie den Preiß. 


Laßt die hohe ent teilimpliten! Was kant 
wohl noch groͤſſer Kon? Nichts, — als das 
Verdienſt in ein in niedligen Stande. Daß 
doch ja niemand dem geringften: Sohne der Zus: 
gend das Laer vorige, ivenn es gleich von 
dem Eroberer ab Kamine! Sollen Menſchen, 
wie die Ziffern, bloß nach ihrer Stelle, für: 
hoch oder niedrig, gering oder wichtig, gehal⸗ 
ten werden 2 Titel find Kennzeichen weiſer und 
rechtſchaffner Männer; der? Narr, oder; Schelm, 
der einen Titel führt, lugt. * 


Diejenigen, welche viel von ae eme 
Ahnen reden, zeigen uns ihre Schuld, anſtatt⸗ 
ihrer Quittung. Möchten: doch ſolche, Dies 
ſich ihres vornehmen Geſchlechts rühmen „ 
gleich Dir „o Dorſer, in geerbten Tugenden 

ſtralen! 


1 
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So nichtig und eitel die falſche Größe iſt, ſo 
muß doch die Muſe bekennen, daß es uns nicht 
an Narren fehle, welche dieſen boͤhmiſchen 
Stein kaufen. Niedrige Erdenſoͤhne, die, mit 
einer Suͤdſee⸗ Fluth von Gluͤck, in Reichthum 
und Stolz hineingeſchwommen ſind, kommen, 
mit einer Geldboͤrſe in der Hand, zu Ans 
ſtis, *) und betteln um die Ehre, von den 
Großen herzuſtammen, ö 


Wann der Niedertraͤchtige ſich zur Hoheit ers 
hebt, fo zuͤndet er eine Fackel an, um feine 
Schande deſto mehr zu zeigen. Regierungen, 
die dem Boͤſen nicht ſteuren, verurſachen das 
Böſe; und ein reicher Bube iſt ein Pas quill 
auf unſre Geſetze. 


Belus will ſich einen feſten und dauerhaften 
Ruhm erwerben, er kauft kein Phantom, kei⸗ 
nen leeren Schall; er baut ſich einen Namen; 
und verſenkt; um groß zu werden, ein unſaͤg⸗ 


*) Im Original ſteht, der Briſtolſche Stein 
der dem boͤhmiſchen gleich iſt. 
**) Damals ein fogenannter Wappenkönig. 
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liches Vermögen in einen Steinbruch. An Aufe 
wand und Pracht will er Chandos uͤbertreffen; 
und dein Geſchmack, o Burlington, iſt nicht 
fo richtig, wie der ſeinige. Das Gebäude iſt 
fertig, alle Arbeit hat ein Ende, und die hoͤchſte 
Vollkommenheit iſt da. Aber ſiehe, Mylord 
laͤuft in einen kleinen Winkel, und uͤberlaͤßt 
ſeine Prunkzimmer den Sremden und den 
Mahnern, 


Derjenige, welcher erbt, und nicht i im Stans 
de iſt, zu bezahlen, ſchafft ſich eine Wohnung 
an, um davon wegzulaufen. Was iſt in Bri⸗ 
tannien mancher praͤchtiger Landſt itz anders, 
als eine Quittung fuͤr ein ganzes Vermögen ? 


Pygmalions Ehre liegt in einem engern 
Bezirke; nicht Palaͤſte, ſondern antike Bildſäu⸗ 
len ſind ſein Vergnügen, Hountain ſelbſt hat 
nicht mehrere pariſche Reizungen gekannt, und 
der wackre Pembroke kann in Steine nicht 
verliebter ſeyn. Aber die Gerichtsdiener kom⸗ 
men, (die rohen, frechen Leute!) und heiſſen 
ihn ſeine Venus in Gold verwandeln. Nein, 
ihr Herren! (ſchreyt er,) ich will lieber im Ge⸗ 


— 
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am 


faͤngniſſe vermodern. Sollen griechiſche Kunſt⸗ 
werke fuͤr engliſche Freyheit hingegeben wer⸗ 
den?“ Solche Köpfe koͤnnten wohl gar ihre 
Bildfänlen ſelbſt zum Lachen bewegen: Sine 
Tochter ee aber ee * ri in 
Sicherheit. 


Leute, die wit een groffen Vermögen bber⸗ 
laden ſind, moͤgen immerhin ihren Ueber 
vertaͤndeln; die Reichen mögen Liebhaber der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſehn; Aber ach! es iſt traurig 
zu ſagen, daß ihr Geſchmack habt, wenn wir 
ſchwoͤren, daß ihr unſinnig ſeyd. Meßt doch 
eure Ausgaben nach euren Ein fünften ab; und 
verbindet mit euren Capitalen und Landgü⸗ 
tern euren Verſtand. Kein Menſch ift du: ch 
ein bloßes Ungefaͤhr gluͤcklich; wahrt Weisheit 
iſt der Preis der Gluckſeligkrit. Und den⸗ 
noch giebt es wenige, die ohne: lange Zucht weife: 
werden z und unſre Jugend ſammelt nuer 
Seufzer fuͤr das Alter- 


Allein wie kannſt du, b Weh der kin 


Serfüchhiße des Hofes 4 deine angenehmſten! 
u. 1 


Eine beruͤhmte Statue, 
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Thema, ſo lange widerſtehen? Der Sof giebt 
der Satire viel Nahrung; — er iſt voll von 
Lords. W Was fuͤr Lords find jene, die einan— 
der angeinſen? — Der Eine iſt eben heraus, 
und der Andre ebeu darinn. *) * Wie 
koͤmmt es denn, daß wir in Beider Geſichte 
gleich diel Stolz erblicken 2” — Der Stolz 
dieſe unpartheyiſche Leidenſchaft, herrſchet durch- 
gehends; er begleitet unſern Ruhm, und ver— 
laͤßt auch nicht unſern Fall. In der Ehren⸗ 
ſtelle triumphirt er, als in ſeiner Heimath z 
In der Ungnade runzelt er die Stirn, gleich 


einem hochmuͤthigen Verbannten. Einige Lords 


heißt er ihre ſo weiſſen Staͤbe bewundern, 
welche wie die Ruthe Aarons vor ihren ent⸗ 
zuͤckten Augen bluͤhen. Andre Lords heißt er ihren 
Poſten verlaſſen, und ihre Stäbe, **) gleich dem 
Stabe Moſes, in Schlangen in ihren Haͤnden 
verwandeln. Dieſe ſinken , wie Taͤucher, der Eh⸗ 


) Gewoͤhnliche Redensarten die man braucht, 
um anzuzeigen, daß einer eine hohe Bebienung 
erhalten oder verlohren habe, 

**) Die hoͤchſten Staatsbediente in England tras 
gen bey feyerlichen Gelegenheiten weiſſe Stäbe, 

2. Band. 


* 
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re wegen; und ruͤhmen ſich, mit umgekehrtem 
Stolze, ihrer verlohrnen Würden. Aber es 
wahrlich einerley Suͤnde wider die Vernunft, 
bloß damit zu pralen, daß man heraus, oder 
darinn 1 B 5909. le 


Wie oieke en bias; 1 80 einem ſeltſamen 
Ehrgeize, für die allerfroͤhlichſten Geſchaͤpfe in 
der Welt gehalten zu werden! Als wenn unter 
Freude Verdienſt verſtanden wuͤrde, und alle, 
die glücklich ſind, weiſe und rechtſchaffen waͤ. 
ren. Daher verbergen ſich oft wunde Herzen un⸗ 
ter einer vergnuͤgten Miene, und erſtickte Seuf⸗ 
zer beſuchen den Ball und das Schauſpiel. Von 
Monteuil * and der erima adlie gepußt N 
liches Geſi cht an; Ihr Lächeln iſt nur ein Theil 
von dem, was ſie tragen, und wird in der 
Nacht mit der Graͤfinn Bun Haaren wieder 
abgelegt. Welche Anſtrengung des Koͤrxers ift 
wohl halb fo beſchwerlich ? Mit ängſtlicher 


Sorge arbeiten ſie, 1 zu ſehn. 


„) Einen berühmten Schneider. 
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Wie viele ſuchen hier zum Ruhm emporzu- 
ſteigen, weil ſie ſich ihrer großen Verdienſte in 
dem Narrentanze bewußt ſind! Das Wein— 
haus! Der Park! Die Aſſamblee: Die Maske 
rade! Das Schauſpiel! Dieſe theuren Mörder 
des langweiligen Tages! Dieſer Kreislauf von 
herumſchlenternden Gecken! Aber nennt dieß 
alles nur Vergnuͤgen; und die Pille wird 
verſchluckt. Narren grinſen Narren an, und 
ertragen mit ſtoiſcher Standhaftigkeit die vergoͤz⸗ 
lichkeiten eines Hofes ohne einen Seufzeb. 
Höfe koͤnnen dem Weifen und dem Rechtfchaff: | 
nen nichts geben, als Verachtung des Pomps, 
und Liebe zur Einſamkeit. Hohe Ehrenſtellen 
ſchaffen Unruhe, aber nicht Gluͤckſeligkeit: 
Niemand hält die Groſſen für ungluͤcklich, als 
die Groſſen: Narren begaffen ſie voll Neid; und 
der Neid ſchießt einen Stachel, der einen Hirten 
ſo elend macht, als einen Koͤnig. 


Ich beneide niemanden um feinen Flitter⸗ 

ſtatt; ich beneide niemanden um die Verguͤl⸗ 

dung ſeines Elends. Vergoͤnne mir nur, oguͤ— 

tiger Himmel! mit heiterm Geiſte, und unſchul— 

digem Herzen in der laͤndlichen Scene herumzulr⸗ 
22 


— 
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ren. Dort iſt keine praͤchtige Armuth, keine 
lächelnde Sorge, kein hoͤflicher Haß, und keine 
knechtiſche Hoheit. Dort floͤßen angenehme Ge⸗ 
genſtaͤnde nuͤtzliche Gedanken ein; die Sinne 
werden bezaubert, und die Seele wird gluͤck— 
ſelig. Auf jedem Dornſtrauche waͤchſt liebliche 
Weisheit; in jedem Bache fließt ein ſuͤßer Un⸗ 
terricht. Und doch giebt es Menſchen, die, un⸗ 
belehet, den murmelnden Bach uͤberhoͤren, und, 
trotz der heiligen Muße, Dummföpfe bleiben. 
Ja, die Thorheit blüht nicht ſchoͤner in ih- 
rem eignen natürlichen Boden, dem Cour 

Zimmer. 1 


Der Landjunker iſt ſtolz, wenn er fit, 
wie fein Jagdpferd unter ihm fortſchießt, oder 
ſeine unermuͤdeten Hunde uͤber das Feld hinflie⸗ 
gen. Sprich, mein lieber Syppolytus, (deſſen 
Trank nichts als Bier iſt; deſſen Gelehrſamkeit 
in einem Chriſtnacht-Maͤhrchen beſteht; der feine 
Maitreſſe mit einem lauten Schmatz, und ſei— 
nen Freund mit derben Schlaͤgen auf die Schulter 
empfaͤngt;) wann dein glatter Wallach ſo hurtig 
uͤber den Damm ſpringt, und Waldmann bey 
der entdeckten Spur anſchlaͤgt; iſt das dein 


U 


feinem Freunde zufuͤgt. 
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Ruhm 2 Laß doch waldmans Ehre zufrieden; 
der gerechte Waldmann laͤßt ja jedem Thiere die 
ſeinige, und beneidet dich nicht, wenn du eine 
Zigeunerinn ins Gefaͤngniß ſchickſt, und die 
plumpe Gerichtsbank mit Land⸗Witz erſchuͤtterſt; 
wenn du das allereinfaͤltigſte Zeug geſagt haſt, 
und dann wegen deines Spaaßes um Ver⸗ 


gebung bitteſt. 


Hier erhole dich, meine Muſe! und dann 
ſetze deine Arbeit wieder fort; denn viel tauſend 
unbeſungne Thoren ſtehen noch vor dir. Es 
find weniger Layen, die durch Streitigkeiten der 
Kirche Atheiſten geworden; weniger vornehme 
Bettler, die wegen ihres Reichthums beruͤhmt 
ind; weniger Schönen, deren Liebe fo beſtaͤn— 
dig, als der Wind, iſt; weniger Wucherer, die 
eine Guinee dem menſchlichen Geſchlechte vor— 
ziehen; weniger gravitaͤtiſche Lords, die ſich vor 
S:roope mit weiſer Demuth buͤcken; und 
weniger Beleidigungen, die ein Staatsmann 


Giebt es einen Mann, daoſſen poetiſche Ader 
nie verſiegt, der im Winter die Stadt durch 
2 3 
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fein Lied einfchläfert, im Sommer zu Bath 
die herrſchende Schoͤne beſingt, und mit feinem 
anmuthigen Floͤten den Brunnen auf ſeinem 
Durchgange begleitet? Giebt es eine Zunge, 
wie der Delia ihre bey ihrer Flaſche, welche 
unaufhoͤrlich fortlaͤuft, ohne aufgezogen zu wer⸗ 
den ? Giebt es einen, der fein zehntes epi— 
ſches Gedicht zum Ruhm emporhebt? Sol. 
che, und ſolche allein, koͤnnten mein Thema 
erſchͤpfen. Ja, auch dieſe Helden wuͤrden mit 
ihrem Werke noch nicht zufrieden ſeyn: Denn 
wer kann ſo geſchwind ſchreiben, als Men— 
ſchen Narren werden? 


Ä a RR 247 
Bee e | 
Zweyte Satyre 


in fort meine Muße, und erreiche dein 
7) vorgeſtecktes Ziel z obgleich Muͤhe und 
Oefahr die kuͤhne Arbeit begleiten. Andre 
Gedichte werden durch Helden und Götter ver⸗ 
ſhoͤnert: Die ungeſchmuͤckte Satire fordert in 
jeder Zeile Verſtand. Welch einem Schwar⸗ 
me von Tadlern wage ich es denn deine Fehler zu 
zeigen! Alle Freunde der Thorheit und des 
Laſters ſind deine Feinde Da das deine 
Feinde find; fo führe einen ewigen Krieg; es 
würde hoͤchſt boshaft ſeyn, wenn du deine Wuth 
unterdrücken wollteſt. Und wenn dieſe Lieder 
eine edlere Muſe erwecken; fo will ich mit den 
Verſen pralen, die ich nicht geſchrieben habe. 
So ſchwach ſind die Menſchen, entweder 
dur h die Natur, oder durch das Laſter, gewor- 
den, daß fie dir, allmaͤchtige Eitelkeit! die 
Würze ihres Ve rgnuͤgens, und den Balſam 
ihres Schmerzens verdanken. In dir ſind, wie 
24 


248 Die Ruhmbegierde. 2. Sat, 


in der Sonne, alle Farben enthalten, welche 
ſich, wie die Lichtſtralen auf den Regentropfen, 
ſtets veraͤndern. Denn Jedermann findet Ur— 
ſachen, ſtolz zu ſeyn, wenn gleich das ſpotten⸗ 
de Volk mit Fingern auf ihn weiſt , und ihn 
ausziſcht. 

Voll von heißem Eifer, Fuͤchſe und Ruhm 
zu erjagen, verlangt Zip polytus *) die Wald⸗ 
Krone. Aber des Florio Ehre, die Frucht 

eines Regens, waͤchſt in ſeinem Garten; eine 
herrliche Blume! Warum gebiert die Erde 2 
Warum ſchmelzen die Fruͤhlingswolken hebab? 
Warum ſcheint die Sonne? Damit Paul 
Diack ) auffehieken moͤge. Vom Morgen 
bis zum Abend ſteht Florio ſchauend da, und 
wundert ſich, wie der Himmel fo guͤtig ſeyn 
konnte. Welch ein Wuchs? Welch eine Farbe? 


Iſt wohl jemals ein Maͤdchen fo ſchon gave 


ſen? Er ſchmachtet! Er ſtirbt! Er iſt auch dort 
eingewurzelt. O dauerhafte Gluͤckſeligkeit! 
welche nichts zoͤrſtören kann, als etwa eine 
Katze, ein Vogel, eine Schnecke, oder ein muth⸗ 
williger Knabe. In der vollen Bluͤthe des 
u . 11 7 } 
4) S. die Erſte Satire. 
) Der Name einer Tulpe. 


er 
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Ruhms legt ſich Florio Abends nieder, und era 
wacht den folgenden Tag ganz ruhmlos. Die 
Tulpe iſt todt! Siehe deiner ſchoͤnen Schweſter 
Schickſal, o C **] und ſey guͤtig, ehe es zu 
ſpaͤt iſt. 
Allein, das ſind die Feinde noch nicht alle, 
die des Blumiſten Ehrgeez zu fuͤrchten hat. Ein 
Freund von mir ergab ſich eben dieſer edeln Leidens 
ſchaft; ihm diente ein Quaͤker, mit Namen 
Adam. Oft beſuchte der Herr Eine geliebte 
Tulpe, und hieug ganze Tage in Entzuͤcken uͤber 
ihr. Aber einmal kam er in einer unglückfeiigen 
Stunde, und vermißte ſie. Er tobte! Er 
bruͤute! * Welcher Daͤmen hat meine Blume 
abgebrochen?“ Ganz gelaſſen ſpricht Adam: 
* Siehe! ich habe fie zerknickt. Gefallen iſt 
der Baal, vor 3 du deine Kniee W 
teſt 97 0 
Doch alle Menſchen wollen Sande e 
haben; und iſt es denn Sünde, daß ſie in einem 
ſolchen Parodieſe ihre Zeit hintaͤndeln 2 * 
Nein! Warum find fie aber darauf ſtolz? Sie 
ſtreben ja nach Ruhm. Wir wollen zugeben, 
daß ſie muͤßig ſind, wenn ſie nur ag 
8 . 1 
ö DEN 
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»Wir lachen über Blumiſten, wir verachten 
ihre Freude, und glauben, daß ſie in Taud ver⸗ 
liebt ſind. Aber ſind wohl diejenigen kluͤger, 
die wir am meiſten bewundern,, rie wir mit 
Neid betrachten, und deren wir mit Eifer nach— 
jagen? Was iſt der, welcher nach Ehre, Macht, 
oder Reichthum ſeufzet? Ein anderer Slorio, 
der in eine Blume vernarrt iſtz eine Blume von 
ſehr kurzer Dauer, und die oft aus ſchnoͤden 
ſchmutzigen Kuͤnſten, wie des aa u. 
aus Miſt, entſprang. 

Was reizet deine Phantaſie, hd Die 
Blume der Gelehrſamkeit, und die Bluͤthe des 
Witzes. Dein prächtiger Buͤcherſchrank gluͤhet 
von rothen Baͤnden, und Epictet iſt dort ein 
vollkommner Stutzer. Wie ſchoͤn paßt ſich das 
zu dir, der du eben ſo, wie ſie, roth einge⸗ 
bunden, verguͤldet, und beſtimmt biſt, ange⸗ 
ſchaut zu werden. Deine Buͤcher ſind ein bloßer 
Zierath. Es kömmt mir aber doch wunderlich 
vor, daß du Wiſſenſchaft nach der Elle kaufen 
willſt, und daß Tonſon Tapezierer werden und 
das verguͤldete Leder zu dir ſchicken muß, um 
dein Zimmer aufzuputzen. 

Werm das Studiren nicht auf eine e beſondre 
Abſicht gerichtet iſt, ſo iſt es nur ein ſcheinba— 
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res Spielwerk des Geiſtes; oder aufs hoͤchſtr ein 
Nebenzweck; eine Jagd nur zur Luſt, und uicht 
um was zu fangen. Wer alſo nichts weiter 
als den bloßen Band ſchaͤtzet, dea liebt nur den 
Buſch, wo das Wildpret liegt. 

Lorenzo war lange darauf erpicht, Buͤcher 
zu kaufen; am Ende aber fand er, daß ſein Ver⸗ 
mögen ſehr abnahm; feine Güter waren ſchon fort: 
Siehe! da kuͤmmt eine Auctinn; eine auserleſene 
Sammlung! Was iſt zu thun? Er verkauft fein 
letztes; denn er will ſie ganz haben; er ver— 
kauft ſogar fein Haus; ja, fein Bett: So hoch 
ftieg des Mannes edle Liebe zu des Koͤmern, 
Griechen, und Morgenlaͤndern. Als der 
Contract aufgeſetzet war, und ihm von dem 
Schreiber gebracht wurde, ſo unterſchrieb ihn 
Lorenzo — mit ſeinem Zeichen. Ungelehrte 
Beſitzer großer Buͤcherſchätze gleichen den Ver⸗ 
ſchnittenen, welche Hüter der Schoͤnen ſind. 

Des Codrus Ehrgeiz erſcheint nicht nur in 
den Liverepen feiner Schriftſteller: Auch man— 
cherley koſtbare Ausgaben zeigen der Welt, wofuͤr 
Codrus gehalten ſeyn will. Und dieſen 
Koſten folgen noch andre nach; er muß auch 
einen Gelehrten beſolden, welcher ſagt, daß er 
leſen kann; welcher Titel kennt, und Regiſter 
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ſtudirt hat, aber das, was dazwiſchen iſt, dem 
Orrery uͤberlaͤßt; *) ihm, der den ſtolzen Auf- 
wand praͤchtiger Bücher ſpart, und ſich demuͤthig 
mit ihrem Verſtande begnügt. 

Orrrey, deſſen eigne Verdienſte die Der: 
heißung lange= berühmter Ahnen erfüllen; der 
du mit Kuͤnſten und Sitten fo vorzüglich ge, 
ſchmuͤckt biſt, und mit der ſtrengſten Redlich- 
keit den feinſten Geſchmack verbindeſt; nimm 
dieſes Lied an; wofern die Satire und eine ſo 
große Menſchenliebe ſich mit einander vertragen 
koͤnnen. 5 
Wollte fi) Zilario durch dein Beyſpiel beſſern 
laſſen; wie wuͤrde das die Talente meines 
Freundes zieren, welcher, in die Reizungen ſeines 
Genies verliebt, ſich einbildet, daß alle Tugen⸗ 
den im Witze begriffen ſind! Doch vielleicht 
kann die Zeit noch feine muthwillige Hitze kuͤh— 
len; denn ob er gleich ein witziger Kopf ift, 
ſo iſt er doch Fein Narr. Mit der Zeit wird 
er feinen Verſtand gebrauchen, nicht ver- 
ſchwenden, lernen, und nicht aus einer Dolls 


*) In der neunten Nacht iſt ſchon des Grafen 
Carl von Orrerp, als der Erfinder einer kleinen 
Büchſe, worinnen das kopernikaniſche Weltſyſtem 
enthalten iſt, Erwehnung geſchehen. 
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kommenheit eine Schwachheit machen. Wir 
würden feinen. lebhaften Anfall auf Dumm⸗ 
köpfe loben, wenn ſein Scherz nicht eben ſo 
leichtfertig gegen die Weiſen waͤre. Er ſchont 
weder Freund, noch Feind; ſondern richtet, 
wie der Jüngſte Tag, alle Fehler aller 
Menſchen. f 


Es iſt wahr, der Witz kitzelt: Aber Kitzel iſt 
gefaͤhrlich, wenn er, indem er uns zum Lachen 
reizet, uns zugleich Schmerzen erweckt. Wer 
wollte doch, wegen des elenden Ruhms, beiſ⸗ 
ſend zu ſeyn, eine Stachel in dem Verben eines 

ö Bruders zurürklaſſen? 2 


Ein lebhafter Verſtand kann geprieſen wer⸗ 
den; aber ein gutes Sers wird angebetet. 
Zieht alſo euren Witz fo ſelten, als euren De= 
gen; und niemals gegen die Schwachen; ſonſt 
wird man euch, wie dort für keinen Helden, ſo 
hier fuͤr kein großes Genie halten. Gleichwie 
das Scheermeſſer in ſanftem Oele am beſten ges 
wetzet wird: So wird der Witz durch feine 
Sitten am meiſten geſchliffen. Wenn fie ver⸗ 
letzen, ſo ſind ſie ſtumpf; je ſchaͤrfer ſie ſind, 
deſto weniger Schmerzen machen ſie uns. Der 
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Ruhm, den die Menſchen geben, iſt fuͤr das 
Vergnuͤgen, das fie genießen; der Spaaßer 
iſt einfältig , wenn der S N 
lich iſt. | 


Da Marcus ſich ohne Zweifel fuͤr eiuen witzi— 
gen Kopf haͤlt; wo koͤnnte ich ihm denn wohl 
beſſer mein Compliment machen, als hier? Seine 
ungemein ſcherzhaften Briefen), worinn meine 
Erſte Satire auf eine angenehme Art getadelt 
wird, ſind mir zu Haͤnden gekommen. Wenn 
jene dem Marcus ein gerechtes Mißfallen er⸗ 
weckte, ſo ſage mir, Marcus, was biſt du, 
ein Narr, oder ein Betruͤger? Denn alle, 

ußer ſolchen, habe ich ſorgfaͤltig zu ſchonen ge— 
fücht. Daß du eins von beiden warſt, iſt mir 
bisher unbekannt geweſen. Nun aber weis ich, 
was und wer du biſt; keine Larve iſt ſo gut, 
daß Marcus nicht burchſcheinen ſollte. Falſche 
Namen ſind umſonſt; deine Zeilen verrathen 
ihren Verfaſſer; am beſten wuͤrdeſt du dich 
verborgen haben, wenn du gut geſchrieben haͤt— 
teſt. Allein du hat eine tapfre Verachtung des 


„) Briefe die dem Verfaſſer zugeſandt worden r 
und mit dem Namen Marcus unterfchrieben waren. 
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Ruhms gezeigt; des Ruhms Andeeer, o groſ⸗ 


ſer Geiſt! und deines eignen. Schreib unbe— 
merket fort; und wiſſe, daß der, welcher ſeinem 
Feinde verzeiht, ihn in ſeiner Erwartung 
betriegt. 8 51 


7 r 


1 Aus Bosheit gegen ſtolze witzige Röpfe f 


ſchlaͤfern einige ihre graͤmliche Vernunft ein, 
ſtolz auf Dummheit. Wenn einmal ein em⸗ 
pfindlicher Scherz ihre feyerliche Seele getrof, 
fen hat ſo entſchließen ſie ſich aus Rachgier , a 
Narren zu werden; machen aus Verdruß, das 


Wenige, das ihnen die Natur geſchenkt, noch | 
weniger, und geden ſſich alle erfinnliche Muhe, 


ſchwer zu ſeyn; faſſen eine beſondre Liebe gegen 
unbeſeelte Riötze, und eneerden Soͤhne, welche 
wachen. Wenn dieſe Leute ihr aͤrgſtes Gift 
wider jemanden ausſpeyen wollen, ſo ſagen ſie 
uns recht barbariſch: — Es iſt ein witzi⸗ 
ger Ropf. Eben ſo ſagen die armen 
Schwarzen, um ihren heftigen Haß gegen 
boͤſe Geiſter zu leigen: , Hie ſind teuflisch 
a ” I oa . 1 


. holt tiefe Senfzer aber eins 
von ſeinen Kindern, da er uͤber die andern 
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frohlnckt. Wie gerecht iſt ſein Gram! Dieſes 
Eine hat in ſeinem Kopfe einen geringern An⸗ 
theil von dem Bley des Vaters; und iſt, ohne 
ein beſondres Wunderwerk, in Gefahr, mehr 
als ein Friedeusrichter zu werden. Die Miſt⸗ 
haufenbrut unter den Menſchen verſchmaͤht 
einen Demant, und fuͤhlt eine zaͤrkliche Rei⸗ 
gung für ein waizenkorn, fie einen einfälti- 
gen, geldgierigen, ünberdroſſenen Sklaven, der 
ihr Herz gewinnt) weil er Schwarz von Weiß 
unterſcheidet, der mit vieler Mühe, indem er 
ſeinen ganzen Ver ſtand anſtrengt / ſeine pfunde, 
Schillinge, und Pfenninge in gehoͤrige Oednung ö 
ſetzen kann. Der dumme Vater wuͤnſchet ſich 
einen dummen Sohn, und haͤlt den Sm. wo 
| 9 a 0 81K 71185 
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Fehler von ade: Akten Welden Anſprüche 
auf Ruhm. Der eine lernk liſpeln!; der an⸗ 
dre lernt, nicht ſehen. Miß DAR gift 
ſchwankend eure Hand!: Iſt wohl ein go arti⸗ 
ges Geſchöͤpf jemals zum Stehn gebohten wor⸗ 
den 2 Indem dieſe das, was die Natuelge⸗ 
ſchenkt, aus Stolz verlaͤugnen; ſo ſtreben Andre 
nach dem, was die Natur ver ſagt hakt. Was 
die Natur verſagt hat, wird ſtets von Thoren 

am 
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am eifrigſten geſucht, wie Affen immer auf 
zwey Fuͤßen gehen wollen. 


Craſſus / ein angenehmer Philoſoph, unſre 
Ehrfurcht und unſre Luſt! iſt eine Stuͤtze der 
ſteifen Gravitaͤt; denn die Gravitaͤt iſt eine 
Stuͤtze des Philoſophen. Er huſtet, und ruft 
mit einer wichtigen Miene: Wenn jene Wol⸗ 
ken ſich verziehen, fo wird es ſchoͤn Wetter. „ 
Darauf fuͤhrt er zum Beweiſe den Ariſtoteles 
an, und fuͤgt hinzu: „Die Gelehrten lieben 
etwas Neues. „, Iſt es denn nicht genug, 
daß der Klotz kaum leſen kann, ſondern muß er 
auch noch ein weiſes Geſicht annehmen, und 
in einem dogmatiſchen Tone reden? Ein Pe— 
dant iſt, in verſtaͤndigen Augen, von dem 
Weiſen eben ſo weit entfernt, als Freygeiſter 
von witzigen Köpfen. 


Und doch ſind die Menſchen ſo blind, (wenn 
gleich die Satire mit ihrer ſchaͤrfſten Feder 
ihnen den Staar ſticht,) daß dieſe ſchlaue 
Schaͤlke ſtets ein feyerliches Geſicht aushaͤngen 
werden, um mit deſto beſſerer Art Unſinn ab» 
zuſetzen: Wie Kraͤmer ſich oft unterſtehen, den 

2 Band. R 
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Kopf eines Helden zu brauchen; ein herrliches 
Zeichen, wo Stecknadeln zu verkaufen ſind! 


Was iſt die gerunzelte Stirne, und der tief⸗ 
ſinnig gebogene Nacken? Die Weisheit des 
Koͤrpers, die Seele zu verbergen. Ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann kann alle Runftgriffe verach⸗ 
ten, wie reiche Leute es wagen koͤnnen, ſich 
ſimpel zu kleiden. Laßt uns doch niemals die. 
fe ewige Wahrheit vergeſſen: Die Feperlich— 
keit iſt eine Decke fuͤr einen Dummkopf. 
Ich finde den Narren, ſobald ich den Schirm 
erblicke; denn es iſt des Weiſen Vortheil, geſe⸗ 
hen zu werden. 


Daher ruͤhrt, o —, dieſe Offenherzigkeit, 
und dieſe gerechte Verachtung jener elenden 
pantomimiſchen Kuͤnſte; daher dieſe anſtaͤn— 
dige Freymuͤthigkeit, (ein maͤnnlicher Ruhm!) 
die an Dir von allen bewundert, und von mir 
geprieſen wird. 

Wie oft haſt du mit edlem Hohne die mit⸗ 
tägliche Maskerade des Hofes und der Stadt 
betrachtet, wo Schaaren von Betriegern der 
Larve ſpotten, und ſich ganz ſicher hinter einem 
entblößten Geſichte verſtecken; wo der natuͤr⸗ 
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liche Zweck der Sprache vermieden wird, und 
Menſchen nur reden, um die Seele zu ver⸗ 
behlen; wo großmuͤthige Herzen die groͤßte 
Gefahr laufen, und der, welcher einem Bru⸗ 
der trauet, verlohren iſt. 


Dieſe wenden alle ihre Sorge auf aͤußerlichen 
Schein um des Neichthums und der Ehre wil— 
len; um der bloßen Ehre willen, der Stutzer. 
Neulich ſah man bey White's *) den jungen 
Florello. Wie blaß war ſein Geſicht! Wie 
unruhvoll ſeine Miene! So ſchwer iſt es, in 
einer aufrichtigen Betruͤbniß ſich zu verſtellen! 
Sein Gemuͤth war niedergeſchlagen; denn 
ſein Rock war ſimpel. 


Den folgenden Tag erlangte ſeine Bruſt ihre 
gewoͤhnliche Ruhe wieder; und feine Geſund⸗ 
heit beſſerte ſich von einer ſilbernen Treſſe. 
Ein geſchickter Kuͤnſtler, in Arbeiten von der 
edlern Art lange Zeit geuͤbt, berührte, entwe⸗ 
der von ungefaͤhr, oder durch einen Gott begei⸗ 
ſtert, mit Kaͤmmen und wohlriechenden Salben 
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ſeine Locken ſo gluͤcklich, daß ſein großer Geiſt 
entzuͤndet ward. Die ſchoͤngeſchwollnen Knoten 
fordern gleiche Ehrerbietung, und jede Schul— 
ter hat ihren Antheil von Ruhm. Seine koſt⸗ 
bare Uhr verſchafft ihm, obwohl ſie verborgen 
liegt, wahre Freude, wie ein gutes Gewiſſen. 
Er glaubt nur, (ſo wenig iſt er eitel!) ein 
Stanhope im Witze, und in der Lebensart ein 
Deloraine zu ſeyn. Wenn er einmal durch ei— 
nen Zufall, wie es ſcheint, ſeinen Blick auf 
Spiegel wirft, die feinen Purpur zuruͤckſtralen; 
von welch einem erhabnen Entzuͤcken huͤpfet ihm 
alsdann das Herz! Allein das Schickſal will, 
daß die theuerſten Freunde ſich trennen. Mit 
leichten Capreolen, die er aus Frankreich ge— 
bracht, ſchwingt er ſich fort, und triumphirt 
in dem Bewußtſeyn gelehrter Süße. 


So habe ich an einem heitern Sommertage, 
ein Kalb von Genie auf dem Ufer eines Fluſ— 
ſes ſo vergnuͤgt und luſtig tanzen ſehen, als 
wenn es von Ruhmbegierde begeiſtert waͤre; 
weil es in den artigen Seren im Waſſer ver⸗ 
liebt war. 


Moroſus iſt ganz traurig vor Schaam, ſo 
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oft er in reiner Leinwand, oder in einer unver⸗ 


ſtoͤrten Perucke ertappt iſt. Seine Kleidung 


fuͤrchtet keinen Unfall unter, der Sonne, und 
wird ihm, wie Leoparden, deſto ſchaͤtzbarer, je 
mehr ihre Slecken erſcheinen. Er traͤgt einen 
beruͤhmten Oberrock welcher einſt blau war; 
und ſein Fuß ſchwimmt in einem geraͤumigen 
Schuh. Eines Tages zielte ſeine Frau, (denn 
wer kann eine Frau zuruͤckhalten 2) ſie zielte mit 
ihrer, barbariſchen, Naͤhnadel nach ſeinem Ruh⸗ 
me. Aber offenbare Gewalt war umſonſt: Sie 


kam alſo bey Nacht, da ihr Mann ſchlief, und 


überraſchte den geliebten Riß. Nun iſt es zwei⸗ 
felhaft geworden, wo eigentlich die Oeffnung 
in dem Frieſe geweſen, und die Ehre iſt an 
Einer Thür ganzlich ausgeſchloſſen.“) 


Er verſpottet den Florello, und Slorello 
ihn; dieſer haßt den ſchmutzigen, und jener 
den geputzten Gecken. So verachten dieſe 


beyden Narren in einander, ohne es zu wiſſen, 


ihr eignes theures Selbſt. Ihre Methoden 
find verſchieden, aber ihre Abſichten einerley; 
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*) Milton. 
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der ſaͤuiſche Kerl und der Stutzer ſind eben⸗ 
derſelbe. a 


Ihr Whigs und Tories! fo iſt es Auch mit 
euch beſchaffen, wenn ihr euch von der Hitze 
des Parteygeiſtes zu ſehr hinreiſſen laßt: Als⸗ 
dann ſchießen beyde ihren Theil von Unſinn 
und wildem Stolze zuſammen, und, welche 
durch die Geſinnung getrennt ſind, werden 
durch die Thorheit bereinigt. Ihr gleicht in 
eurer Wuth den Affen, welche nach dem Af⸗ 
fen, den ſie im Spiegel erblicken, kratzen, da 
doch beyde nur Einer ſind; und wißt, daß 
von nun an Narren von beyden Seiten bloß 
als Narren uͤberhaupt betrachtet werden ſollen. 


„Aber wer biſt denn du „ (fo hoͤre ich, 
wie mich duͤnkt, den Florello mir zurufen;) 
„ bift du unter deinem ganzen Geſchlechte allein 
klug 2 — Wohlan denn! da oft die gering⸗ 
ſte Kleinigkeit unſer boͤſes Gewiſſen zwicken 
kann, gleichwie kreuzweiſe gelegte Strohhalme 
eine daruͤber ſchreitende Hexe aufhalten: So 
ſollſt du, Florello, auch itzo mein Erinnerer 
ſeyn; und auf dieſe Art will ich ſogar aus dir 
einigen Nutzen herauszaubern. 
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O du mein Ich! deſſen Ermahnungen aus⸗ 
waͤrts herumſchweifen, und, gleich ſchlechten 
Hausvaͤtern, ſich um ihr eignes Hausweſen 
nicht bekuͤmmern; auch du biſt von dem allge” 
meinen Pfeile verwundet, und die Liebe zum 
Ruhme klopfet in deinem Herzen. Und was 
fuͤr weiſe Mittel haſt du denn erwaͤhlet, um 
ihn zu erreichen? Wiſſe, Ruhm und Gluͤck 
werden beide aus Proſe gemacht. Schwitzet 
dein Ehrgeiz, o du unehrgeiziger Thor! noch 
in dieſen ſpaͤten Jahren, eines Reims wegen? 
Indem ich einen Augenblick nenne, ſo iſt ein 
Augenblick vorbey; ich bin dem Tode in dieſer 
Zeile naͤher, als in der letzten. Was iſt denn 
zu thun? Sey ſo bald als moͤglich weiſe: Ein 
vierzigjaͤhriger Thor iſt gewiß ein Thor. 

Und was iſt wohl ſo thoͤrigt, als die Jagd 
nach Ruhm? Wie eitel iſt die Beute! wie 
ohnmaͤchtig unſer Beſtreben! Denn was ſind 
Menſchen, die nach erhabner Ehre haſchen, au- 
ders, als Waſſerblaſen auf dem reißenden Stros 
me der Zeit, welche ſteigen und fallen, welche 
ſchwellen und nicht mehr ſind; gebohren, und 
vergeſſen, zehntauſend in einer Stunde? 


* d HR 
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Dritt: 21 at ire. 
An den 
Herrn Dodington. 


— ſ᷑ĩ — 


Scan lange war ich dein Schuldner, o 
| Dodington! *) ſchon lange hat mein 
dankbares Gemuͤth ſich ſeine Buͤrde zu erleichtern 
geſucht: Und nun ſiehſt du die Dankbarkeit ei⸗ 
nes Dichters: Gewaͤhre ihm zwo Gefaͤllig⸗ 
keiten, und er wird drey verlangen. Denn 
weſſen iſt der gegenwaͤrtige Ruhm oder Ge— 
winn ? Du giebſt mir Schutz, und ich gebe 
dir ein ſchlechtes Lied. Du liebſt und fuͤhlſt 
des Dichters heilige Flamme, und kennſt die 
Grundfeſte eines dauerhaften Ruhms. Eben 
fo behutſam, als geneigt, zu loben, Tiefeft du 
mit aller der Bosheit eines Freundes. Ja 
du beguͤnſtigſt meine Bemuͤhungen nicht auf die— 


*) Nachher Lord Melcombe. 
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ſe Art allein; ſondern, um meine Verſe noch 
mehr zu erheben, verbirgſt du deine eignen. 


Eine unzeitige Beſcheidenheit! Durchforſche 
die vorigen Jahrhunderte, und ſprich, ob Bri⸗ 
tannien wohl jemals groͤßern Mangel an glaͤn⸗ 
zenden Beyſpielen hatte 2 Seine Gelehrſam⸗ 
keit, und fein Genie ſelbſt, ſinken, und ſei⸗ 
ne abnehmenden Tage ſind dunkel und kalt. 
Die Menſchen leben niederträchtig! von Almo⸗ 
ſen vergangner Zeiten, als wenn ſie nun von 
einer ganz andern Natur waͤren. Die Men⸗ 
ſchen ſind noch immer Menſchen, und diejeni⸗ 
gen, die es muthig wagen, werden über die 
Soͤhne der kalten Verzweiflung triumphiren; 5 
oder, wenn ihnen ihre Kühnheit mislingt, den⸗ 
noch den Vorrang vor ſolchen verdienen, die 
zu ihrer Schande Schulden machen, die viel 
borgen, es alsdann ehrlich geſtehen, und es 
mit ihren eignen Verbeſſerungen verdammen. 
Wir bringen einige neue Materialien, und 
das Alte mit Sorgfalt umgeſchmelzet, und in 
keine geborgte Form gegoſſen. Sollten Ddiefe 
Zeiten meinem Liede ihren Beyfall verweigern, 
ſo werden vielleicht die kuͤnftigen es leſen, und 
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die Muſe vor dem Bone a en Kuhfteid)- 
ter ſchüͤtzen. 10 

„Dein Gedicht iſt lang, „ ſchreyen die Kunſt⸗ 
richter. Es iſt wahr, und es wird noch immer 
länger, durch ſolche Thoren, wie ihr ſeyd, ein- 
zunehmen. Wenn ihr die Lange meiner Arbeit 
tadelt, ſo verkuͤrzet ſie; denn, werdet nur wei⸗ 
ſe; fo raubt ihr mir mein Wildbret: Wie ge⸗ 
jagte Seren, von den Hunden verfolgt, ihren 
vier Keinen enkſagen, und ſich auf zwey ſtellen. 
„Gleich dem kuͤhnen Vogel an dem Ufer des 
Nilſtroms, der in den Zaͤhnen des ſchrecklichen 
Crocodils ftochert , will ich mich itzt an der 
Wuth des Eriticus laben, und mein Lied, (welch 
ein fürchterliches Mahl!) mit dem grauſamen 
würger ſpeiſen. Denn was fuͤr ehrgeizige 
Thoren ſind wohl mehr zu tadeln, als die, ſo 
unter dem Namen eines Criticus donnern? Gu— 
te Schriftſteller, die von ihnen geſcholten wer⸗ 
den, finden ihre Rache darinn, daß fie fehen, 
was für Elende das Lob erlangen, welches ih» 
“nen entzogen wird. 

Balbutius, in feinen ſchwarzen Mantel eine - 
gehuͤllt, ſchreyt, gleich einem alten Druiden 
aus ſeiner hohlen Eiche; ſo feyerlich, und ſo 
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Ungluͤck⸗ weißagend, wie Raben, kraͤchzet er 
unaufhoͤrlich von der Nothwendigkeit der drey 
Einheiten. Ihr weiſen Lehrer auf dem Heli⸗ 
con, verlaßt entweder euer Faß, Gan ra das, 
was ihr predigt. detreduh 


Der Eine ürtheilt, nach der Vorſchrift des 
wetters; am Mittage iſt das Gedicht gut, und 
am Abend ſchlecht. Der Andre urtheilt, nach 
einer un trieglichern Regel, nach eines Autors 
Grundſaͤtzen, oder Verwandten: Da ſeine 
großen Vorfahren in Flandern geblieben ſind, 
ſo muß ja das Gedicht unſtreitig wohlgeſchrie⸗ 
ben ſeyn. Ein anderer urtheilt nach des Seri⸗ 
benten Miene: Ein anderer urtheilt, weil 
er das Buch gekauft hat: Einige urtheilen 
um bey ihrer Gewohnheit, falſch zu urthei⸗ 
len, zu bleiben: Andre urtheilen, weil es 
noch zu fruͤh iſt, zu ſchlafen. 


So wollen Alle urtheilen, und Alle mit einer 
einzigen Abſi icht; um ſich ſelbſt, nicht um dem 
Schriftſteller, Ruhm zu verſchaffen. Sogar die 
beſten ſind nur ehrgeizige Rathgeber, halb, 
um uns zu dienen, und halb, um fuͤr weiſe ge⸗ 
halten zu werden. 
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Kunſtrichter begleiten Gedichte, wie Kacke⸗ 
ten Siegesfeſte! ſie verkuͤndigen den Triumph 
und vermehren die Pracht; indem das kraͤtzeln⸗ 
de Heer wuͤthend, neidiſch, laͤrmend, und 
ſtolz, brennt, zieht, praſſelt, Papier verwuͤſtet, 
ftinft, und ſtirbt. Schimpfet nur fort, meine 
Freunde! Was kann mein Gedicht wohl herr⸗ 
licher krönen, als Comptons Huld und cute 
derbindlſche Wuth s 2 7 4905 343848 id 


D Niese 1 


Doch nicht alle verſchwendem ihre Critik an 
Bucher: Einige pruͤfen mit richtigem Ge⸗ 
ſchmacke das Genie einer Schuͤſſel, und eſſen 
ſich zum Ruhm empor. Mit kummervollen Ge 
danken wird der Salm verwobfen, und der 
Turbot ) gekauft. Die üngeduldige Kunſt 
ſchilt den Verzug der Sonne, und heißt den 
December die Fruͤchte des Mayen verſchaffen. 

Ihre mannichfaltigen Sorgen und die Geſchaͤff⸗ 
te ihres Lebens bereinigen ſich in Einem großen 
Punkte, — im Speiſenn Die Hälfte ihres 
koſtbaren Tages widmen fie der Mahlzeit, und 
den uͤbrigen Theil einer fanften verdauung. 
Und um ihren Ruhm zu befeſtigen, tractirt 


—— 


—— — 


*) Ein Fiſch, der rhombus der Alten. 


U 
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Apicius, der Auskoſter der Stadt, zweymal 


die Woche. 


Dieſe Helden in der Leckerhaftigkeit verwah⸗ 
ren mit Sorgfalt die heiligen Jahrbuͤcher ihrer 
Ruͤchenzettel; in dieſen vortrefflichen Schriffe 
ten leſen ſie ihre Lobreden, und verachten 
die armen Kreaturen, die aus Sunger eſſen. 
Wenn der Menſch durch eine leckre Tafel edel 
und groß wird; wie viel mehr muß es der 
Wurm werden, dem dieſer Menſch zur Speiſe 
dient? 


Es giebt Andre, die einen luͤgenhaften Anz 
ſpruch auf Lob und Bewunderung machen; die 
Ruhm ſtehlen, und ſich Ehre mauſen. Ihre 
harte Stirn erſetzet das, was ihrem Ehrgeize 
fehlt; fie kennen tauſend Lords, hinter ihrem 
Rüden. Cottill iſt fähig, einem Pair mit 
vertrautem Schmunzeln zuzublinzen, wenn dies 
ſer ſich umgedrehet hat: Und der Servey 
unbarmherzig ſcharfe Augen haben Gecken ge- 
toͤdtet, die ſie niemals geſehen. Niger adop⸗ 
tirt herumfliegende Pasquille, und ſtrebt weis— 
lich nach Schande, die noch groͤßer iſt, als ſei— 
ne eigne. Bathyll beluͤgt, in dem Winter ei- 
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nes ſechzigjaͤhrigen Alters, feine Unſchuld, und 
hält ſich eine Maitreſſe. Brabantio verwan⸗ 
delt Abweſenheit des Geiſtes in Ruhm, lernt 
ſich irren, und weis ſeines Bruders Namen 
nicht; Er ſetzet Gedanken und Worte in eine 
genaue Unordnung, und macht ſich einen 
Denkzettel, etwas zu vergeſſen. So ſchmie⸗ 
den die eitlen Menſchen, ohne zu wiſſen, was 
ſie ziert, oder befleckt, die Patente, Pe 

fie zu Narren erheben. N 


Wie die Liebe zum Vergnuͤgen und verräthee 
riſch zu Schmerzen fuͤhrt: So gerathen die 
Meiſten durch die Liebe zum Ruhm in Schans 
de. Woher kann aber eine ſo heftige Begierde 
nach Ruhm entſtehen, da wir die, ſo uns die⸗ 
ſen Weihrauch bringen, verachten? Denn ſo 
ſehr herrſcht die Eitelkeit über Groß und Klein; 
die Verachtung gehet rings herum, und Allt 
lachen uͤber Alle. 


Und doch kann ſelbſt die Satire fie nicht ta⸗ 
deln; denn es iſt wahr, die meiſten haben mehr 
als zu viel Urſache dazu. O fruchtbares Bri⸗ 
tannien! du wurdeſt gewiß zu einer Saͤugam— 
me von Narren beſtimmt, um das feſte Land 
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damit zu verſorgen. Wenn gleich Phobus und 

ſeine neun Muſen beſtaͤndig fortmaͤhen, ſo wird 
g doch die uͤppige Thorheit noch unter der Sichel 
wachſen. Die reiche Erndte ruft mich immer 
weiter fort, bis mein Werk an Laͤnge die Schrift 
meines Anwalds übertrifft; oder einen Stamm⸗ 
baum aus waͤles, der von wohlbezahlten Wap— 
penherolden verworfen wird; oder, was noch 
länger iſt, das Sinngedicht eines Hollaͤnders. 
Wenn ich voller Ueberdruß und Wuth die Feder 
wegwerfe, fo koͤmnit ein neuer Geck herein, und 
ich ſchreibe von neuem. 


Siehe! vor Freuden ganz außer ſich, will 
Tityrus vor Lachen berſten, ehe er noch den 
Spaaß gehoͤrt hat. Was braucht er denn zu 
warten, bis der Spaaß koͤmmt? Denn wenn er 
vorbey iſt, fo werden feine Jaͤhne nicht weißer 
ſeyn, als vorher. Haben wir denn an dieſen, 
o ihr Schoͤnen! eine ſo große Theurung, daß 7 
ihr zu eurer Luft Affen kaufen müßt? — 


Einige wollen ſich wegen ihrer Gemaͤlde von 
der Welt bewundern laſſen: Andre ſind eitel 
auf Saͤuſer, ja auf Haͤuſer, die fie miethen. 
Noch andre find es (9 eine herrliche Weisheit!) 
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auf eine ſchoͤne Frau, und pralen, wie die 
Franziſtaner, mit einer Geißel auf Lebenslang. 


Oft vertauſchen die beyden Geſchlechter aus 
Stolz ihre Sitten; Mylord hat Vapeurs, 
und Mylady flucht: Aber, was noch ſeltſa⸗ 
mer iſt! kaum dreht ſich der Wind, ſo hat 
Mylord die Zoſen, und Mylady iſt freundlich. 


Nichts kann die Macht und die Schaͤndlich— 
keit des Stolzes beſſer zeigen, als daß jeder 
ihm anhaͤngt, und jeder ihn laͤugnet. Wie vies 
le giebt es, die zugleich dem Lobe, und der 
Ehre, es zu verachten, nachjagen! Vincenna 
weis, daß Selbſtlob uns in Schande bringt, 
und braucht daher eine Kriegsliſt, um den 
Ruhm zu erhaſchen: Er ruͤckt in der Verklei— 
dung der Beſcheidenheit, immer naher. und naͤ— 
her zu ihm hinan, und erobert ihn durch einen 
Ueberfall. „Es iſt mein Ungluͤck, (ſagt er,) 
in kleinen Dingen zu irren., Ihr wißt wohl, 
was ihr antworten ſollt: Er iſt ſehr genau 
in großen. „Meine Schreibart, (ſagt er,) 
iſt rauh, und voller Fehler., Aber o! welch 
ein Verſtand! welch eine Staͤrke von Ge— 
danken! Er muß geſtehen, das es ihm an 

Kennt⸗ 
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Kenntniß der Algebra mangle: — Aber nicht 
an Muth, unſre Waffen gluͤcklich zu ma⸗ 
chen. „Ach! das war gewiß ein Stich, „ 
ſchreyt Vincenna; „ wer iſt aber in der Hitze 
», des Bluts jemals weiſe geweſen? Ich beken⸗ 
„ne, es war unrecht, jenen hoffnungsloſen, 
„unuͤberlegten Angriff zu thun, da mich Tau— 
„ fende zuruͤckriefen. Alle nennen es Tollheit; 
„und ich erkuͤhne mich nicht es zu laͤugnen. 
„Wahrlich, noch nie hat ein Narr fo ſehr ver— 
„dient zu ſterben. „ Koͤnnte uns dieſes auch 
in Andern betriegen, ſo muß ich dir doch auf— 
richtig ſagen, Vincenna, daß es nie in dir 
betriegen koͤnnte: Denn dein Verhalten iſt ei— 
ne fo deutliche Erklaͤrung deiner Worte, daß 
der Einfaͤltigſte dich nicht misverſtehen kann. 
Du traͤgſt auf Einem Aermel deine Einkuͤnf— 
te, und laͤufſt bey Hofe herum, ohne dort die 


geringſte Ausſicht zu haben. Sind das wohl 


die rechten Mittel, Ehre zu erlangen? Beken— 
ne doch dein kleines Selbſt, damit ich dich 
weniger verachten möge. 


Sey weife, Vincenna, und verlag den Hof; 
weder du, noch ich, werden dort unſer Gluͤck 
machen. Selbſt die wuͤrdigſten Männer muß 

2 Band. 48 
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ſen, ehe ſie ihren Zweck erreichen, in ſchweren 
Dienſten einen langen Feldzug thun, mit maͤnn⸗ 
licher Standhaftigkeit das Thor ihres Goͤnners 
belagern, und, oft zuruͤckgetrieben, eben fo oft 
mit muͤhſamer Kunſt und heißem Eifer die 
Großen angreifen, bis ſie endlich irgend einen 
kleinen Platz mit Sturm einnehmen; nur ſo 
viel, als eben genug iſt, um ſich ein reines 
Paar Schuhe am Sonntage zu halten, und 
in Sheer- Lane *) in der Stille zu verhun— 
gern. Dieſes erlauben dir ja ſchon deine itzi⸗ 
gen Umſtaͤnde: So verhungre denn ohne My⸗ 
lords Gnade. Es giebt freylich Große, die 
ihren Clienten ein großes Gluͤck verleihen: Aber 
oft irren ſie, ſelbſt indem ſie recht handeln. 
Ihre Gnade entſpringt aus Eigenſinn, nicht 
aus Wahl; ſie geben, aber halten es fuͤr Ar— 
beit, zu wiſſen, wem ſie geben; und befoͤrdern 
gaͤhnend den Mann, der ihnen am naͤchſten 
ſteht. Von ungefaͤhr gluͤcklich zu machen, 
iſt unmenſchlich. Wenn das Verdienſt 
bittet: und die Soheit zu traͤge iſt, ihren 
ſanften Schlummer zu unterbrechen, ſo be— 
daure ich beide. | 

; 10 Ein ſchlechtes Gaͤschen, wo die Miethe wohl⸗ 
eil iſt. 
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Ich gebe es zu, Philander findet wirklich 
am Hofe Freunde, fo viele er noͤthig hat; ge⸗ 
dankt ſey es ſeiner liebenswuͤrdigen Frau, die 
mit allen Reizungen und Tugenden begabt iſt. 
O Philander! du biſt ausnehmend gluͤcklich, 
und der Neid der ganzen Stadt Nun haben 
wir alſo endlich den Mann gefunden, der mit 
Recht ſtolz ſeyn darf. Aber ach! wie krank iſt 


der Geſchmack des Ehrgeizes! Er naͤhrt ſich von 


Wuſt, und ihm ekelt vor einem Gaſtmahle. 


‚ Denn ſiehe! aus Furcht vor Spoͤttereyen, liebt 


Pbilander heimlich feine Frau, aber unters 
haͤlt ihre Magd. 


Einige Nymphen verkaufen die Ehre; andre 
kaufen ſie; und je hoͤher der Preis, deſto beſſer. 
Italiäniſche Muſik iſt ihnen ſuß, weil fie 
theuer iſt; ſie kitzelt ihre Eitelke t, und nicht 
ihr Ohr. Wenn nur der Preis fiele, fo würde 
ihr Geſchmack bald abnehmen, und Shakeſpe⸗ 
ars elendes Zeug eben ſo gut ſeyn. Dann 
wuͤrden die entzauberten Schönen ſich haufen— 
weiſe wegdraͤngen, und geſtehen, daß das Eng⸗ 
liſche ihre Mutterſprache ſey. 


Wie (che ſich unſer nordiſcher Geſchmack vers 
iz 
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feinere, davon zeugen die eingeführten Nym⸗ 
phen, die an Pracht unſte Herzoginnen uͤber— 
treffen. Indeſſen, daß unfre Gewerbe dar⸗ 
ben, ſind dieſe Philomelen froͤhlich; denn 
edelmuͤthige Lords wollen lieber ſchenken, als 
bezahlen. 


Sehet dort die phantaſtiſche Scene der Mas⸗ 
kerade! Parlament und Drury-Laͤne *) mit 
einander vereinigt! Wann Britannien ruft, ſo 
eilen die verbraͤmten Patrioten, ihrem Vater⸗ 
lande zu dienen, — wofern der Tanz vorbey 
iſt. „Wie? iſt es uns denn nicht erlaubt, feine 
Sitten zu haben? “ Ja freylich; aber erſt macht 
euch davon richtige Begriffe. Der innerliche 
Werth iſt der nothwendige Grund feiner Sit⸗ 
ten; wo jener fehlt, da koͤnnen dieſe nicht ſeyn. 
Taͤndler koͤnnen ſelbſt in Taͤndeleyen nicht groß 
werden; nur ſolide Koͤrper ſind es, die ſich 
wohl poliren laſſen. 


Du großer, auserwaͤhlter Prophet! um in 
dieſen letzten Tagen eine willige Welt von dem 
Wege der Gerechtigkeit zu führen, o Heideg- 


— 


*) Eine von den Schaubuͤhnen in London. 
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ger! du dieneſt deinem Serrn redlich; und er 
hat davor geſorgt daß ſein Knecht nie darben 
würde. Du haſt ‚feinem Namen prächtige 
Tempel erbaut, und ihn in mancherley Art 
der Anbetung preiſen ſehen; du haſt ihm mit 


roömiſchen Pompe Verehrung erzeigen, und füße | 


Loblieder in einer uns unbekannten Sprache 
fingen laſſen. Geringere Opfer werden deinem 
Gotte des Laſters in Geigen, Karten, und 
Würfeln gebraucht: Aber dein hoͤchſtes Opfer 
fi nd hundert Jungfrauen; dieſe feyerliche 
Ceremonie mitternächtliche Maskeraden! Und 
wenn die gantz erſchoͤpfte Stadt dir ſo viel J Jung⸗ 
frauen verſagt, ſo kannſt du dich mit hundert 
Köpfen von Sörnertraͤgern begnuͤgen. Du 
lachſt voller Zufriedenheit über das bekehrte 
Land, und ſiehſt mit Luſt, daß die funfzig 
Riten umgebaut bleiben. 


Damit auch dein Amt nie aufhoͤren, ſondern 
das, was deine Hand gepflanzet, immer dauren 
möge; fo iſt ſchon eine Anzahl von kleinern 
Propheten da, um dir nachzufolgen, und 
deinen Eifer fortzupflanzen. 

Siehe, dort find beide Parlamentshaͤuſer 


und die Staats miniſter zu feyerlichen und tiefen 
„ 
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Berathſchlagungen verſammelt. Was fuͤr ein 
glorreiches unternehmen ſoll ans Licht kommen? 
Was für ein Wunder ſoll der wartenden Erde 
erſcheinen? Es iſt geſchehen! Die ganze Raths⸗ 
verſammlung ertoͤnt von einem lauten Triumph⸗ 
geſchrey! Entſchieden iſt das Schiefal von 5255 
ren und Siedlern! 


1 Ta zu. 
298 


So kuͤhn auch dieſe Wahrheiten ind, fo wirft 
du doch, o Muſe, mit ſolchen Wahrheiten nie— 
manden beleidigen, deſſen Beyfall Ruhm iſt. 
Laß Andre ſchmeicheln, damit ihnen geſchmei⸗ 
chelt werde: Du aber huͤlle deine Stirne, gleich 
gerechten Rich ern, in ehrwürdigen Ernſt. 
Wie ſchrecklich waͤre es fuͤr die geſunde Ver⸗ 
nunft, eine Satire zu ſchreiben, welche nieman⸗ 
den mißfiele! Und da ich die Zuͤge meiner Ge— 
maͤlde aus dem Leben nehme, was tadeln denn 
die Menſchen mich, wenn ſie ihnen mißfallen? 
Es iſt ruͤhmlich, denn Narren und den Schelm 
zu beleidigen, und eine goͤttliche Bemuͤhung, die 
Welt zu beſſern; die Welt, wo gluͤckliche Würfe 
Dummköpfen zu Theil werden, Schelme das 
Spiel verſtehen, und ehrliche Leute alles 
bezahlen. 
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Wie ſchwer wird es dem wahren Verdienſte, 
feinen Lohn zu erlangen! Ein menſch kan in 
einer Minute ſein Gluͤck machen, wofern er mit 
einem geſchmeidigen, obgleich nur ſchwachen, 
Verſtande, mit falſcher Beſcheidenheit, und 
wahrer Unverſchaͤmtheit begabt iſt. Ein bieg— 
ſames Knie, eine glatte Zunge, ein leichter Ans 
ſtand, ein Fluch im Herzen, ein Laͤch aun auf dem 
Geſichte; eine ſchoͤne Schweſter, »der ein gefaͤl⸗ 
liges Weib; das find Sewinnſie in der Lotterie 
des Lebens. Dieſe werden Genie und Tugend 
ſehr bald uͤberwaͤltigen, und euch den Großen 
in den Schooß ſetzen. Verdienſte erwerben, 
heißt nur, ſich Schmerzen uͤber die Ungerech— 
tigkeit der Menſchen verſchaffen, wenn ſie uns 
das perweigern, was wir von ihnen erhalten 
ſollten. 


Mochte doch dieſer Saz bey Dir nicht Statt 
finden, o Dodington, den meine weißagenden 
Gedancken bereits, durch Walpole's Fuͤhrung 
angefeuert, und mit ſeiner Freundſchaft beehrt, 
immer hoͤher in Deines Fuͤrſten Gnade ſteigen, 
und jenen ehrwuͤrdigen Nathsverſammlungen 
hier Deine Huͤlfe leihen ſehen, denen Du aus— 
waͤrts mit ſo gluͤcklichem Erfolge gehorſam 

S 4 
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geweſen. Ertrage dieſes von Einem, dem Dei⸗ 
ne Freundſchaft theuer iſt; was wir am mei⸗ 
ſten wuͤnſchen, das pflegen wir 0 0 als 
nahe vorzuftenen, 


ee 
4 Die Gay 
Vierte Satire. 
ö An | 
Sir Spencer Gompton, i 


R um einen Ihnen. Baum i fid ic) 

das ehrbegierige Geißblatt, und athmet 
feine Suͤßigkeiten auf die unterſtuͤßenden Aeſte: 
So ſuͤß ſollte auch das Lied, das ehrbegierige 
Lied, ſeyn, (o! vergieb dem meinigen,) wel⸗ 
ches von Dir Unterſtuͤzung hofft; von Dir, o 
Compton, geboren, Senate zu regieren, ihre 
"Würde zu erhoͤhen, ihre Rathſchlaͤge zu Iene 
ken; tief zu erforſchen, und weit umherzu— 
ſchauen, und Schikſale von Koͤnigreichen, ohne 
Ehrgeiz, zu waͤgen; die aͤußerſten Graͤnzen ent— 
fernter Tugenden in ſich zu vereinigen, der 
Krone Beſchirmer und des Volkes Freund zu 
ſeyn. Und doch verachteſt Du auch nicht, mit⸗ 
ten umer erhabenen Abſichten, auf die Arbei— 

S 5 
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ten der Muſe zu merken: Deine: Huld beſchuͤzt 
ſie, indem Deine Talente ſie befeuern; und 
es iſt nur die Saͤlfte Deines Ruhms, zu bes 


geiſterp. 10 12112 15 
N . 1 
Hide vergeht vor Eiferß icht und Ver⸗ 
druß uͤber einen Ruhm, der 9 8 ſolche Ver⸗ 
dienſte um das Vaterland erworben iſt. Fuͤr 
eitle Beſoldangen von Ehre widmet er feine 
Dienfte dem Staate und der Krone. Er 
kennt alle Entwürfe, und verbeffert fie alle; je 
obgleich Britannien undanfber iſt, ſo hört 
dieſer Patriot doch nicht auf, es zu lieben. 
Allein es giebt verſchiedene Gattungen von Pa⸗ 
trioten: Einige moͤgen ihr Blut vergießen; Er 
trinkt ſeinen Caffee fuͤr das gemeine Beſte; er 
befragt den heiligen Dunſt dieſes Orakels, ſieht 
darinn vorher, was fuͤr Stuͤrme oder Sonnen⸗ 
ſchein der Himmel uͤber uns verhaͤngt, und weis 
fuͤr jeden Tag das Wetter unſers Schickſals. 
Ein Quid⸗nunc ) iſt ein Staats⸗Almanach. 


Ihr lacht, und meynt, daß dieſer Staats- 
mann keinen Ruzen habe. Warum konnte 


*) Quid nue novi? fo nennt man in Eglond 
die Leute beſtändig nad Neuigkeiten fragen. 
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nicht die Zeit ſeinen geheimen Werth ans Licht 
bringen? da Affen die ſchoͤnſten Caſtanien bra- 
ten koͤnnen; da Pferde von Genie in Karten⸗ 
ſpielen geübt find; da der halbe Senat, Ver⸗ 
worfen! ſagen kann; da Gaͤnſe Nationen ret⸗ 
ten, und junge Sunde Ska u ent⸗ 
decken koͤnnen. 


Was bewehrt; Reiche zu modeln, und 
Koͤnigen zu rathen? Eine Unfaͤhigkeit zu klei— 
nern Geſchaͤften. Der arme CThremes kann 
ſein eigenes Vermoͤgen nicht verwalten; da⸗ 
rum hat er die Sorge für Na a 
575 über nommen. 8 
Sehen ge uber ietäßt das 98 der Geschick 6 
lichkeit des Chremes, und iſt kuͤhn genug, auf 
eine noch höhere Sphaͤre Anſpruch zu machen. 
Um ſich einen Namen zu erwerben, hat der 
ehrgeizige Knabe ſich zugleich eine Bibel und 
ein Achſelband angeſchafft. Sein ſcharfſichti⸗ 
ger Geiſt dringt bis inß Innerſte; er weis um 
das ganze Geheimniß, und bedauert den einfaͤl⸗ 
tigen Tropf, der ſelig werden will. Nehmt 
euch ja in Acht, daß ihr nicht vor ihm mit 
Ehrerbietung redet, und feine zaͤrtliche Ver— 
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nunft mit der Religion beleidigt. Doch, weil 
er zu leben weis, fo bequemt er ſich öffentlich 
nach dem großen Haufen, und beſchenkt nur 
feine Freunde mit Blas phemieen. TR) 

In Anſehung dieſer Krankheit iſt eine hohe 
Geburt Gift, und ein gutes Vermoͤgen gefaͤhr⸗ 
lich; ein armer Schelm wird ſelten naͤrriſch. 
Iſt nicht die Verurtheilung eines Staatsver— 
brechers zuweilen ein unverhofftes Huͤlfsmittel 
geweſen, und haben nicht fallende Aetien einen 
Unglauben völlig curirt? So lange die Sonne 
ſcheint, ſpricht Blount ) mit ungemeiner 
Staͤrcke: Aber ein Gewitter verderbt duͤnnes 
Bier, und ſchwache Reden. Solche nuͤtzli⸗ 
che Inſtrumente zeigen genau das Wetter an, 
nachdem ihr Mercurius hoch oder niedrig 
ſteht. Die Geſundheit erhalt vornehmlich einen 
Atheiſten in der Unwiſſenheit; ein Fieber be— 
weiſet buͤndiger, als ein Clarke ). Laßt nur 
erſt die Logik in ſeinem Pulſe abnehmen; ſo 
wird er bald dem Griechiſchen Caffeehauſe n 


*) Blount, ein Freygeiſt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 

**) Der vortrefiiche Philoſoph und Theolog. 

*) Der Sammelplatz der ſogenannten Philoſo⸗ 
phea und Frepdenker. a 


4. Sat. Die Ruhmbegierde. 288 
entſagen, und beten lernen; da indeſſen Col⸗ 
kins *) den abtrinnigen Juͤngling, der fonft- 
fo vernünftig dachte, mit gufrichtigeſn Eifer 
betrauert. f 


Collins, der ſich über die Religion fo luſtig 
macht, daß er beynahe meynt, er fen wirklich, 
unglaͤubig: Allein er meynt es nur; um beiden 
ihr Recht wiederfahren zu laſſen, Satan, und 
er, glauben und zittern. Einige Menſchen 
haben eine ſo graͤnzenloſe Sucht nach der Ehre, 
daß fie der ſchwaͤrzeſte Schandfleck ihrer. 
Zeiten ſind. a f 


Narciß hat gar keine Gemeinſchaft mit der 
böllifchen Zeche; **) ja, er kann einen Frey 
maurer nicht ohne Grauſen nennen. Er un⸗ 
terläßt keine Pflicht, und der Neid ſelbſt kann 
nicht ſagen, daß er viele Jahre her die Rirche, 
oder die Tomödie verſaͤumt habe. Er macht 
freylich keinen Laͤrm im Parlamente; doch be= 
zahlt er zu rechter Zeit ſeine Schulden und 


— 


*) Ein bekannter damals lebender Freygeiſt. 
*) Eine damals wirklich unter dieſem Namen exi⸗ 
ſtirende Geſellſchaft, oder Zeche, die Verab— 
ſcheuungswuͤrdig war. 
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Viſiten. Sein Character und feine Sande 
ſchuhe ſind beſtaͤndig rein; und dann kann er 
ſich auch noch tiefer buͤcken, als der ſich ſtets 
buͤckende Dechant. Auf feinen Lippen ſchwebt 
ein ewiges Laͤcheln, an welchem der Weiſe und 
der Unwuͤrdige gleichen Antheil hat Dieſer un⸗ 
erſchrockne Held in galanten Beſchwerlichkeiten, 
der mit einer unglaublichen Geduld den Muͤſ— 
ſiggang ertragen kann, leihet der Stadt hoͤchſt 
liebreich, jedem oͤffentlichen Orte zur Zierde, ſein 
Geſicht. Er koͤmmt ſo gewiß, wie die Kar⸗ 
ten, zur Aſſemblee, und iſt das ordentliche Be» 
räth der Spielzimmer. Sobald das Lomber 
ruft, find ferne Hand und fein Herz frey, und 
wenn er eine Geſellſchaft von zweyen findet, 
ſo iſt er unfehlbar — der dritte. Nareiß iſt 
die Ehre ſeines Geſchlechtes; denn wer thut 
wohl mit einer beſſern Art nichts? 


Mein Verzeichniß zu zieren, wurden von der 
Natur ſolche glaͤnzende Fuͤllſteine unter den 
Menſchen beſtimmt; Geſchoͤpfe, welche, durch 
ihr leeres Leben hintraͤumend, zu wenig Ver— 
ſtand haben, recht zu thun, und zu wenig 
Affect, unrecht zu handeln. 
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um dieſem Helden der mode das Gegenge⸗ 
wicht zu halten, ſind Einige, aus Begierde nach 
Ruhm, Sonderlinge. Was andern Menſchen 
mißfaͤllt, das gefällt gewiß dieſen theuren Anti» 
poden des ganzen menſchlichen Geſchlechts. 
Aus Stolz, nicht aus Bosheit, widerſtriten 
ſie uns immer; und Geburtstage ſind ihre 
Tage, ſich ſchlecht zu kleiden. Arbuthnot ) 
iſt ein Thor, und Foe **) ein weiſer Mann; 
Sedley wird euch erſchrecken, und E* ** euch 
bezaubern; Ströme laufen von Natur zuruͤck, 
die Flamme ſenkt ſich niederwaͤrts, Steine flies 
gen empor, und Buffer iſt der ſchlechtſte Freund. 
Sie ſchlafen bey Tage, und wachen bey Nacht, 
und erroͤthen, wenn man ſie in etwas, das recht 
iſt, ertappt. Wofern ſie ja einmal unverſehens 
herausplatzen, ſo iſt ein Schwan weiß, und die 
Queensbury * ſchoͤn. N 

5 


*) Einer von den witzigſten Koͤpfen ſeiner Zeit. 

Leib ⸗Arzt der Königin Anna. 

*) Ein ſchlechter Dichter, und ein noch ſchlech⸗ 
terer Menſch. 

* * *) Die Herzoginn von Gueensbury, die wegen 
ihrer Schoͤnheit und ihres edlen Charakters 
damals fo beruͤhmt war. 
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Nichts uͤberteifft ohne Zweifel im Laͤchelnden 
einen Narren nach der Mode, als ein Narr 
aus der Mode. Seine Liebe zum Ungereim⸗ 
ten iſt ſo ſtark, daß er darinn keinen Neben— 
buhler leiden kann. Wenn gleich die Mode 
thoͤricht iſt, fo bequemt euch darnach; ihr zeigt 
mehr Verſtand, wenn ihr Anderer Thorheiten, 
als wenn ihr eure eigenen tragt. Wofern ihr 
das, was aus der Mode iſt, am meiſten ſchaͤ— 
tzet, ſo duͤnkt mich, ihr ſolltet euch n 
weiſe zu werden. 


Was kann aber in der Sonderbarkeit erhab⸗ 
ner ſeyn, als S*, *) der vornehmſte Puppen⸗ 
kramer feiner Zeit? Sein geſchmackvoller Ehr⸗ 
geiz beſteht in dem Beſitze ſeltner Curioſiraͤten; 
ſeiner Tochter Brautſchatz wird durch eine koſt— 
bare Muſchel erhoͤht; und Aſhmole's ** 
Sammlung von Spielzeug iſt in ſeinen Augen 
Britanniens Goldgrube, ein reiches Peru! 

Mit 


*) Sir Hans Sloane, Koͤniglicher Leibarzt, und 

der fleißigſte Naturalienſammler unfrer Zeiten, 

+ * *) Elias Aſhmole war ein berühmter Chemiſt 
und Antiquar im letztern Jahrh under. 
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Mit was fuͤr ſchmachtenden Blicken betet er 
jenen bunten Rock an, den Joſeph nie getra⸗ 
gen hat! Und an Feſttagen zeigt er eine heilige 
Nadel, welche die Halskrauſe beruͤhrte, welche 
das Kinn der Koͤniginn Eliſabeth beruͤhrte. 


»Iſt wohl, (wird er ausrufen,) ſeit der 
großen Theurung, die unſre Chroniken bes 
” flagen, und feit der großen Peſt, die eben 
* fo viele Menſchen hinraffte, iſt wohl ſeitdem 
Y ein Jahr ſo ungeſegnet geweſen, als dieſes? 
Es hat uns nicht einen einzigen neuen 
> Schmetterling gebracht. „ In Zeiten, die 
ſolche Gelehrte, wie dieſe, dulden, wie kam es, 
ungluͤckliche Jerſey! daß du da noch gefielſt? 


Nicht praͤchtige Schmetterlinge ſind es, was 
Lico verfolgt; in der That aber iſt ſeine Jagd 
faſt von eben der Art Er wittert die Spur 
hoher Titel und großer Reichthuͤmer, und 
ſtreicht des Morgens unermuͤdet herum, allen 
Großen aufzuwarten. Wo Ihre Sochgebor— 
nen Gnaden gehen, da bleibt weder Kico, 
noch ihr Schatten, jemals hinter ihnen zuruͤck. 
Wo Ihre Sochgebornen Gnaden hinlaufen, 
da rennt er ihnen, wie ein fruͤher Mahner, 

2. Band. 3 
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auf dem Fuße nach, und packt ſie gewiß: Nicht 
anders, als wenn ihre Hoheit eine anſteckende 
Kraft hätte, und man den Ruhm, wie ein 
Sieber, bekommen koͤnnte. Allein, nachdem er 
ſieben Jahre lang von einem Orte zum andern 
herumgetanzet, fo iſt doch der Dane ) mit 
dem Herzog vertrauter, als er. 

Wer wollte eine Rrüde ſeyn, um einen vers 
faulten Lord zu ſtuͤtzen; oder ein lebendiges 
Ohrgehenk, um ſtets an feinem Ohre zu bunt» 
meln, und ihm Geheimniſſe zuzufluͤſtern, die 
ſchon ſeit einigen Monathen mit Trompeten durch 
die Stadt geblafen find? Wer wollte ein Spies 
gel ſeyn, um mit ſchmeichelnden Grimaſſen alle 
Mienen feines Geſichtes zuruͤckzuwerfen; oder 
eine gluͤckliche Nadel, um auf feinem Aermel 
zu ſtecken, wenn Mylord gnaͤdig iſt, und es 
zu erlauben geruhet; oder ein Rüffen, wenn 
es feiner traͤgen Schwere belieben ſollte, ſich ges 
maͤchlich darauf zu ſtrecken, oder darauf zu 
klopfen; oder ein ſchlechtes Saß Wein, das 
auf den Mittag oder Abend beſtellt wird, wenn 
der Pair unbeſonnen ſchwoͤrt, daß er ſeinen 
Spaaß mit beytragen will? Wer wollte vor 


*) Ein Daͤniſcher Hund des Herzogs von Argyle. 
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Lachen beynahe berſten, ob er gleich Mylords 
witzigen Scherz nicht finden koͤnnte; oder, wenn 
etwa ſeiner Naſe ein Wind entfuhr, ihm tiefge⸗ 
beugt vom Himmel vielen Segen anwuͤnſchen; 
wer wollte jenes ſeyn, oder dieſes thun, der 
noch einen Schornſtein fegen, oder einen Pflug 
fuͤhren kann? Wie niedertraͤchtig find dieje⸗ 
nigen, die ſolche Bedingungen eingehen! 
Kaum find die noch niedertraͤchtiger, die ſolche 
Bedingungen vorſchreiben. 

Aber welche Zunft von Leuten wird ſie wohl 
am erſten annehmen? Die Dintenklaͤckrer; oder 
alte Autoren muͤßten luͤgen; die ſchreibende 
Zunft, die unverſchaͤmte Auctionen von Lob 
haͤlt, und es an den Meiſtbietenden verkauft. 
Sie ſchmeicheln allen Menſchen, aber fich ſelbſt 
am meiſten, mit unſterblicher Ehre, ihrer ewi⸗ 
gen Pralerey. Denn die Ehre hat keinen Guͤm⸗ 
pel ſo ſehr zum Narren, als ihrer alten treuen 
Liebhaber, den Poeten von Profeßion. “ Boyle 
” glaͤnzet in der Rathsvberſammlung, More 
v daunt Y) im Gefechte; Pelham * wird 

T 2 a 


*) Graf von Peterborough, berühmter General 
im ſpaniſchen Surceßionskriege. 
) Der leztere verſtorbene Herzog von Neweaſtle. 
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* wegen feiner Pracht bewundert; ich aber kann 
“ ſchreiben; und was iſt meiner großen Seele 
* fo theuer, wie der Ruhm? „ Doch bald fluͤ⸗ 
ſtert ihm ein Gott in das gellende Ohr, daß 
Auhm, ohne Speiſe genommen, nicht geſund 
ſey, und das Leben durch nichts beſſer erhalten 
werde, als durch Eſſen. Nachdem er endlich 
mager und weiſe geworden, verflucht er alle 
ſeine Schriften, und wuͤnſcht, keinen andern 
Mangel zu haben, als an Witz. 

Ach! was hilft es ihm, wenn er keine Mahl⸗ 
zeit hat, daß ſein triumphirender Name einen 
Pfoſten ziert; oder daß fein herrliches Gedicht, 
(o kraͤnkendes Schickſal!) Nierenbraten beſchuͤ⸗ 
tzet, welche die Soͤhne der Dummheit eſſen? 

Welcher Feind der Dichtkunſt kann es ohne 
Mitleid hoͤren; welcher grauſame Proſaiſt kann 
ſich der Thraͤnen enthalten, wenn die arme 
Muſe, fuͤr weniger, als eine halbe Krone, an 
allen Ecken der Stadt, wie eine metze, ſich 
feil bietet, und mit nicht gedruckten Verſen, 
in Geſellſchaft mit andern ungluͤcklichen Huren, 
ſich Tredit fuͤr Branntewein in der Muͤn⸗ 
ze *) macht? 


*) Ein Bezirk von Haͤuſern in London, das 
armen Schuldnern gegen Gerichtsdienern zur Frey⸗ 
ſtatt Diener, 207 
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Ihr Barden! warum wollt ihr ſingen, ob 
ihr gleich nicht begeiſtert ſeyd? Ihr Barden! 
warum wollt ihr verhungern, um bewundert 
zu werden? Da Apolls unwiderrufliche Ges 
ſetze euch fuͤr todt erklaͤren, warum wollen 
denn eure Geſpenſter noch um die erſchrockne 
Preſſe ſpuͤken? Schlechte Verſe, dieſe Aus⸗ 
wuͤchſe des Kopfes, ſprießen, wie die Saare, 
noch immer hervor, wenn gleich der Poet todt 


iſt. 


Alle andre Gewerbe fordern; nur Versma⸗ 
cher betteln; eine Dedication iſt ein hoͤlzern 
Bein. Der unfruchtbare Labeo ſetzet ſogar, 
nach wahrer Bettler Gewohnheit, geborgte 
Brut aus, um Mitleiden zu erwecken. Ob⸗ 
ſchon ich ſelbſt dazu gehoͤre, ſo tadle ich doch 
f ſchlechte Dichter; ; ja noch mehr, obſchon der lie⸗ 
benswuͤrdige Damon mein Freund iſt. Wie 

aber? iſt es denn ein Verbrechen, zu ſchrei⸗ 
* ben? . — Wofern ſeltne Gaben den beſeelen⸗ 
den Gott verfündigen, fo iſt es ein Verbre⸗ 
chen, es zu unterlaſſen. Denn es ſind noch 
einige, obwohl wenige, große Seelen, die un 
geſehn auf die Arbeiten der Muſe merken; die 
ihren Werth kennen, und daher um ihren Bey⸗ 

T 3 
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fall buhlen; deren Thaten ihr Thema, deren 
Guͤtigkeiten ihre Stuͤtze ſind; die unangefleht 
den geringſten An ſpruch auf Witz beguͤnſti⸗ 
gen, und mir leider zur einzigen Entſchuldi⸗ 
gung dienen, daß ich geſchrieben habe. Argyle 
bemuͤhet ſich, den aͤchten Witz wiederherzuſtellen; 
und Dorſet laͤchelt, wofern Phoͤbus vorher 
laͤchelte; der bejahrte Pembroke bewundert die 
lange⸗ geliebten Kuͤnſte; und Senriette begei⸗ 
ſtert, wie eine Muſe. 


Aber ach! die Begeiſte rung ſelbſt kann den 
Ruhm nicht erlangen, nach welchem Dichter 
vergebens ſchmachten. Wie thoͤricht iſt die Ab⸗ 
ſicht derer, die nach Ehre duͤrſten, und daß zu 
erhaſchen ſuchen, was kein Menſch lebend be⸗ 
ſitzen kann! Die Ehre iſt ein Erbgut, das 
den Menſchen, (ach viel zu ſpaͤt!) erſt bey ih⸗ 
rem eigenen Tode zufaͤlt. Dieſe Wahrheit weis 
der ſchlaue Cintot *) fo wohl, daß er feine 
Autoren verhungern läßt, damit ihre Werke 
abgeben moͤgen. 


Die Ehre iſt Reichthum, ſchreyen phanta⸗ 
ſtiſche Poeten: Dieſer Reichthum iſt Ebre,; 


(Ein berühmter Buchhändler jener Zeiten. 
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antwortet ein anderer Haufen; der kein Lafter, 
keine Schande, als nur in den Lumpen der 
Armuth, kennt; und, in richtigem Verhaͤltniſſe 
mit ſeinen Geldſaͤcken, aufſchwillt. Nicht 
die Niedriggebohrnen, die Haͤßlichen, und die 
Alten ſind es allein, die Ruhm fuͤr nichts an⸗ 
ders, als den Glanz des Goldes, anſehen: 
Der erſte junge Lord, dem ihr in dem Mall 
begegnet, gleicht dem aͤrgſten Filz in der Lom⸗ 
bardſtraße, *) welcher ſich aus geretteten 
Lichtſtuͤmpeln eine Summe geſammelt, und vor 
Hunger ſtirbt, um hunderttauſend Pfund 
mit einem Pfennig zu vermehren. Ein un⸗ 
baͤrtiger Geizhals? O das iſt ein Laſter, das 
den vorigen Zeiten unbekannt war; eine Schan⸗ 
de, die ganz unſer eigen iſt. 


Ein bruͤnſtiger Liebhaber von der aͤchten neu⸗ 
ern Art wird Caͤlia verpfaͤnden, um fein Lands 
gut einzuloͤſen. Der junge, vornehme, reiche 
Ca ſtalio verſchmachtet vor Liebe; Nennt nur 
die Schoͤne, ſo dringt die Liebe in ſein Auge 


DEE DENE SER ee 

*) Iſt eine Straße, wo man alte Kleider gegen 
neue umtauſchen kann; voll Troͤdelbuden, Juden, 
und Pfandhaͤuſer. 
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empor. Verbanne deine zaͤrtlichen Sorgen, 
goͤttliche Monimia; du haft keinen Nebenbuh⸗ 
I zu führen — als eine 9 Krone. ' 


Er rühmt f ſi ER daß fein Name bis auf die 
ſpaͤtſten Zeiten kommen werde, nicht wegen der 
Armen, denen er geholfen, ſondern die er ge⸗ 
macht hat Kein ſolcher Ehrgeiz entzuͤndete 
feine großen Vorfahren, da Seinrich fi iegte, 
und halb Frankreich vor feinem Schwerdte 
fiel. Um des Gewinnſtes willen, wuͤrde er ein 
Sklave, ein Kuppler, ein Hund ſeyn; ja ein 
dummer Scheriff ) wegen ſeiner goldnen 
Rette. 


Wer wollte ein Sklabe ſeyn? ſchreyt der 
tapfre Obriſt, indem die Ruhmbegier aus ſei⸗ 
nen Augen funkelt. Mit lauter Stimme be⸗ 
hauptet er ſeinen Anſpruch auf unſterblichen 
Ruhm: Sein Anſpruch iſt gerecht; — denn 

ich will mich nicht ſchlagen. Alle Soldaten ha⸗ 
ben muth, alle Geiſtliche Chriſtenthum, ſo 
wie alle Hofdamen Schönheit, — vermoͤge ih⸗ 


„) Ein Gerichtsbedienter, der auf die Vollſere⸗ 
kung der Geſetze Acht gibt. a 
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res Standes. Wenn er aber ſich über den 
letzten Feldzug ausbreitet, und mit ſeiner er⸗ 
habnen Beſchreibung uͤber die Huͤgel von Tod⸗ 
ten hinſteigt; ſo giebt er, bey jedem eiteln 
Worte, den Feinden, die er getoͤdtet, eine 
füße Rache, und macht feinen Degen halb 
unſchuldig. 


Ein Kriegsmann ſollte ſich vor der Pra⸗ 
lerey mehr, als vor einer Bombe, fuͤrchten, 
und fo beſcheiden, wie ein Maͤdchen, fern. 
Die Ehre iſt eine Waſſerblaſe, deren nur der 
Enthaltſame genießt; mer fie zu ergreifen ſtrebt, 
der vernichtet ſie im Beruͤhren. Sie iſt eine 
Schuld, welche die Welt fuͤr große Thaten zu 
bezahlen hat: Wenn ihr euch aber ſelbſt bezahlt / 
ſo iſt die Welt frey. 

Waͤre kein andrer Mund da, fie zu erzaͤh⸗ 
len, als fein eigner; fo hätte man des Aus 
guſtus Heldenthaten nie gekannt. Des Au⸗ 
guftus *) Heldenthaten: Wenn dieſer zwey⸗ 
deutige Name meinen Leſer verwirrt, und 

T 5 f 
ä — . —— STE TEENS 


) Der vorige Koͤnig hieß Georg Auguſtus, 
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zum Mißverſtande verleitet; fo iſt der Werth 
des Fuͤrſten, von welchem ich rede, fo groß / 
daß der Römer ſelbſt nicht über den Miß⸗ 
perſtand erroͤthen würde, 
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Fünfte Satire. 


Ueber das 
SON le 


O faireft of creation! laſt and beſt 

Of all God's works! creature in Whom 
excell’d 

Whatever can to fight or thought beform’d 

Holy, divine, good, amiable, or fweet! 

How art thou lot! — — 


MıLrom, 


— 


rss der Ehrgeiz regiert nicht in kuͤhnen 

maͤnnern allein: Auch ſanfte weibliche 
Herzen erkennen die Macht des wilden Tyran⸗ 
nen. Aber dort iſt er freylich mit kleinern und 
ſubtilern Dingen beſchaͤfftigt, als Kriegheere, 
zu ſchlagen, und Könige vom Throne zu ſtuͤr⸗ 
zen. Gebt nur Achtung, und ihr werdet ſehen, 
wie er bey den Schoͤnen einen Singer lenkt, 
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oder ein Saar wieder in Ordnung bringt, oder 
den hellen Kreis eines Auges rollt, oder mit— 
ten in völliger Freude einen ir Nabu; 

arbeitet. | 


— . ö 9 
* * ‘ I 


Wir ehren das reizende Geſchlecht, ob wir 
gleich feine Fehler tadein; ja wir danken feinen 
Fehlern für ein fo fruchtbares Thema: Ein 
Thema, o holde ER, welches mir doppelt gün⸗ | 
ſtig iſt; denn eine Satire auf jene ift ein Lob | 
fuͤr Dich; die du, aus zu zaͤrtlicher Beſchei⸗ 
denheit, kein Lob von einer 1 feinen, Aft | 
e r | 


Britanniens Töchter; 5 abe ehe ee, 
als empfindlich, verlieren aus zu großer Bez | 
gierde, bewundert zu werden, ihren Werth; 
von den Augen des Volks beſtaͤndig geſehen. ed | 
abgenutzet, geben ſie der Menge ein zu wohl⸗ 
feiles Vergnuͤgen, und verblaſſen dem geſaͤttig⸗ 
ten Blicke. Eben ſo unzuruͤckhaltend und ſchoͤn, 
als die Sonne, laufen ſie alle Zeichen der 
Eitelkeit durch; Aſſembleen, geſchmackloſe Ga⸗ 
ſtereyen in Stadthaͤuſern, Alleen, Vorle⸗ 
ſungen, Verhöre, Schauſpiele, Commit⸗ 
teen, Bälle, Geſundbrunnen, Tollhaͤuſer, 

| 
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Zin v ichtungen, Jahrmaͤrkte, Wahrſager⸗ 
‚Sohlen, Löwengruben, Weinſchenken, 
Börſen, Zuchthaͤuſer, Courzimmer, Ins 
ſtallirungen, Pranger, Rrönungsfefte, 
Graͤber, Springer und Seiltaͤnzer, Lei— 
chenbegaͤngniſſe, marionettenbuden, Mus 
ſterungen, Auctionen, Pferderennen, 
Schiffraͤume, und (was noch ſeltſamer iſt!) 
Rirchenſtuͤhle. 


Clarindens Buſen brennt, aber er brennt 
für den Ruhm; und die Liebe liegt darinn von 
einer ediern Flamme beſiegt. Bald ſendet ſie 
warme Stralen von Hoffnung aus; dann taucht 
ſie, gleich den April-Sonnen, ſich wieder in 
Wolken. Bald erhitzet fie ihren Liebhaber mit 
allem ihren Glanze; dann verbirgt ſie ihre 
Schönheiten, aus Eitelkeit Bald findet fie 
ein Vergnuͤgen daran, in ſuͤße Klagen auszu⸗ 
brechen, und von ploͤtzlichen Schmerzen ergrifs 
fen zu werden. Dann ſpringt ſie wieder, ganz 
Entzuͤckung und Seligkeit, auf; und das gute 
Kind iſt hierinn eben ſo aufrichtig, als in je— 
nem. O wie rollt ſie ihre bezaubernden Augen 
im Zorn, und wie bemuͤht ſie ſich aus allen 
ihren Kräften, uns recht reizend anzublicken! 
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Aber, gleich unſern Helden, weit mehr tapfer, 
als weiſe, erobert ſie nur um des Triumphes 
willen, und nicht der Beute wegen. 


Zara iſt dem mit Schnee gekroͤnten Aetna 
aͤhnlich; von außen lauter Froſt, und von in⸗ 
nen lauter Gluth. Zweymal, ehe die Sonne 
untergeht, entfernt ſie ſich, durch andaͤchtigen 
Eifer begeiſtert, von dem eiteln Umgange der 
Welt, und lieſt die Pſalmen und Capitel auf 
dieſen Tag in der — Cleopatra, oder in dem 
letzten neuen Schauſpiele. So betriegt die fin⸗ 
ſtre Zara die Menſchen mit einer feyerlichen 
Miene, und verſteckt ſich hinter ihrem Ge⸗ 
ſichte. 


Nicht weit unter ihr im Ruhm iſt jene, die, 
aus guter Lebensart, eine ſchlechte Geſellſchaft 
iſt; deren feine Sitten ihre Zunge in einem 
beſtaͤndigen Geraſſel erhalten; die uns für uns 
gluͤcklich hält, wenn wir ruhig find; die ih⸗ 
ren verſchlagnen Kopf martert, um uns was 
Neues zu ſagen, und endlich mit einem Schwu⸗ 
re verſichert, — daß ihr Aelter vater todt iſt. 


Eine Theurung an Worten braucht kein Frau⸗ 
enzimmer zu fürchten; Aber es iſt wirklich 
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eine nothwendige Pflicht, — boͤren zu lernen. 
Darinn beſteht die Kunſt des Umgangs; dieſer 
zeigt, daß wir beydes wohlgeſittet und weiſe 
ſind, oder lehrt uns, es zu werden. 


Kantippe ſchreyt: » Laßt Mädchen, die 
v nicht ſprechen koͤnnen, in tiefem Stillſchwei⸗ 
v gen verlohren, ſich dem Tageslichte entziehen; 
„ ſaßt die Frau, die ein boͤſes Gewiſſen hat, 
* durch ſchuͤchterne Bloͤdigkeit im Reden und 
v Betragen, ſich verrathen Aus Tugend, 
will fie ſich nach keinen Vorſchriften der Menſch⸗ 
lichkeit bequemen; aus Weisheit, will fie ſich 
keinen Regeln der Weisheit unterwerfen, und 
fie raſet, um ihren Witz zu zeigen. Um ihre 
unbefleckte Ehre zu behaupten, weiſet fie ihres 
Mannes Zaͤrtlichkeit mit Verachtung ab. Wenn 
aber etwann ein eben nicht recht abgemeſſenes 
Wort den Lippen ihres unvorſichtigen Gemahls 
entfaͤlt, fo fliegt ihr liebſtes Porcellan ſogleich 
in einem Wirbelwinde herum, und giebt nicht 
undeutlich zu verſtehen, daß die Dame miß⸗ 
vergnuͤgt iſt. N 


Freylich vermag der Wein auch das ſanftmuͤ⸗ 
thigſte Frauenzimmer in Feuer zu bringen: Aber 
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die hitzige Kantippe ſpottet aller erborgten 
Flamme; fie kann, bey dem kuͤhlenden Zaber⸗ 
tranke, und dem beruhigenden Thee, ihre 
Donner rollen, und ihre Blitze umherſchleu⸗ 
dern. Ja ſie ruht auch nicht in der Nacht; 
ſondern, mehr aufrichtig als behutſam erſchuͤt⸗ 
tert fie noch die Vorhänge ihres Bettes mik 
ihrem liebreichen Rathe. Ihr iſt, ſo wie der 
Echo, der Wiederhall die größte Luft, und das 
letzte Wort iſt ihr ewiges Recht. Iſt es denn 
nicht genug, daß Peſt, Krieg, und Hungersnoth 
ſich aufmachen, unſre Verbrechen zu peitſchen, 
ſondern muͤſſen auch unſre Weiber weiſe ſeyn? 


Krieg, Peſt, Hungersnoth, und eine unzaͤhl⸗ 
bare Schaar von Suͤnde⸗ raͤchenden Plagen ge⸗ 
hören dem Menſchen zu. Was für ſchwarze, 
was fuͤr unablaͤßige Sorgen belagern unſern 
Zuſtand! Was fuͤr Wunden fuͤhlen wir von der 
Einbildung, und vom Verhaͤngniſſe, wenn 
das Verhaͤngniß uns verſchont, fo verwundet 
uns die Einbildung; wir erſchaffen uns Un- 
gluͤcke; wir ſind Selbſtmoͤrder im Elend. O 
uͤberfluͤßige Huͤlfe! O unnoͤthige Kunſt! Iſt die 
Natur denn zu traͤge, uns zu quaͤlen oder zu 
toͤdten? Wie oft klopfet die mittaͤgliche, wie 

oft 
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oft die mitternaͤchtliche Glocke, (dieſe eiſerne 
Zunge des Todes!) mit feyerlichem Schall an 
unſer Herz, und findet unſre Gedanken nicht 
zu Haufe, indem uns die Thorheit mit ihren 
eiteln Botſchaften herumſchickt! Die Menſchen 
ſinken fo ſchneu hin, daß, ehe wir noch die mitt» 
lern Stufen des Lebens betreten, Wenige ſo viele 
Freunde lebendig, als todt, wiſſen. Und doch 
jagen wir, als unſterblich, immer Berg ar 


dem ſproͤden Gluͤcke mit unermuͤdetem Laufe 


nach; unſre heißen Arbeiten um die Puppen, 
nach welchen wir ſeufzen, verbinden die Nacht 
mit dem Tage, und den Sonntag mit der Woche. 
Unſre Freuden ſelbſt find kummervoll, und ſter⸗ 
ben zwiſchen dem Ekel und der heftigen Be⸗ 
gierde. Was iſt nun der Lohn für alle dieſe 
Angſt und Mühe? Nur Eins; das ſuͤße Laͤ— 
cheln einer geliebten Freundinn; ein zaͤrtliches 
Laͤcheln, unſerer Schmerzen einziger Balſam, 
und des traurigen Schiffers Windſtille in dem 
Ungewitter des Lebens. 


Mit welchem Vergnuͤgen habe ich eine holde 
Schoͤne ſich naͤhern ſehen; Ruhe war in ihrem 
Angeſichte, Ueberredung in ihrem Auge. O 
ſiegreiche Zaͤrtlichkeit! Alles ward von ihr uͤber⸗ 
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wunden; Ehemaͤnner wurden freundlich, und 
Wilde zahm. 


Auch das Geſchlecht des Waldes wird von 
unſern ſchnellen Nymphen verfolgt; die Maͤn⸗ 
ner ſind nicht das einzige Wildpret, worauf ſie 
zielen. In den Gehoͤlzen und auf den Feldern 
machen ſie ihren Ruhm vollkommen; dort ſetzet 
Junker Lischen uͤber die hoͤchſten Zaͤune, da 
indeſſen das ſchoͤne Fraͤulein Carl bey dem 
Nachttiſche bleibt, und ſich nicht unbeſonnener 
Weiſe an die barbariſche Sonne und in den 
rauhen Wind wagt. Einige Nymphen pralen 
mit einer noch heroiſchern Zucht, und ſchwingen 
ſich von Jagdpferden auf das Schulpferd; 
ſie gebieten ſeinen Spruͤngen mit einer martia⸗ 
liſchen Miene; und Fobert ) hat das Amt, 
die Schönen zu bilden. Ä 


Mehr als Ein Pferd muß die Herrſchaft der 
Delia fuͤhlen, welche triumphirend auf dem flie⸗ 
genden Wagen ſitzet; und indem ſie ihn durch 
das bewundernde Volk fuͤhrt, mit welch einer 
Miene leitet und ſchwinget ſie die ſeidenen 


) Ein damaliger Bereuter. 


Augen; 
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Zuͤgel! Mit eben ſo gutem Anſtande, wie Jo⸗ 
hann; regiert fie den Zügel, und pfeift ihre ſuͤſ— 


ſen diuretiſchen Toͤne. Solche Kutſcher, wie 


dieſe, konnten, wenn fie wollten, gleich dem Se⸗ 


ſoſtris, mit ſechs vorgeſpannten Monarchen 


fahren. Von Ruhmbegierde getrieben, fahren 
fie, rudern, laufen; ſpringen, ſchwimmen⸗ 


ſchießen im Fluge und thun Aus ſprüche uͤber 


den Witz: 


Die liebenswuͤrdige Daphne herrſcht über 


die Schönen wiſſenſchaften; und Apollo 


trägt von neuem ihre Ketten. Mit hoch uͤber 
einandergeſchlagenen Beineli thront ſie auf ihrem 


Sopha; ünd giebt den wettſtreitenden Dichtern 
Audienz: Ihr Urtheil iſt die letzte Probe eines 


jeden Werks. Sobald ein Act dürchgelefen iſt, 


prophezeyet ſie ſchon das Uebrige; und indem ſie 


dann mit einer entſcheidenden Miene ihren Aus⸗ 
ſpruch thut, ſo überführt fi fie die ganze Stadt; — 
daß fie hen iſt. Harte die liebenswuͤrbige 


Daphne das Geſicht der Secakeſſa; wie wuͤrde 


alsdann ihr feiner Geſchmack abnehmen! Eini⸗ 
ger Damen verſtand liegt in ihren Zügen; 
und ihr ganzes Genie funkelt dus ihren 


U 2 


— 
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” Aber halt! Verlaͤumder! ſchreyt fie, beden⸗ 
” fe wohl, was du ſagſt; muß ich denn darum 
feinen Menfchenverftand haben, weil ich ſchöͤn 
„bin 2 4 O nein! ſieh nur die Stella an; ihre 
Augen ſtralen ſo hell, als wenn ihr Mund nie 
Recht haͤtte; und dennoch, welche wahre Ge— 
lehrſamkeit! welche Einſicht! welches Feuer! 
Sie ſcheint begeiſtert zu ſeyn, und kann ſelbſt 
begeiſtern. Wie konnte denn, (wenn die Schoͤ⸗ 
nen nicht alle eigenſinnig und boshaft wären ,) 
wie konnte Daphne Autor werden, und jene 


ſich des Schreibens enthalten? Wir geben es zu, 
dle Schoͤnheit iſt kein Hindernuß des Verſtan⸗ 


des; aber ſie iſt auch keine Rechtfertigung fuͤr 
die e Thorheit. 

Sempronia war mit ihrem Geliebten ſehr 
wohl zufrieden, und ſie hatte auch alle Urſache 
dazu; der Juͤngling war an Geſtalt und an Ga- 
ben reizend; er beſaß jede Tugend, Anmuth, und 
Kunſt, die ein weibliches Herz zu beſiegen ver— 
dient. Er belohnte ihre Zuneigung, erwiederte 
alle ihre Seufzer, und brannte in der heftigſten 
Gluth einer jugendlichen Liebe. Sein Vermoͤ— 
gen war anſehnlich, und groͤßer, als das ihrige: 
Beider Gluͤckſeligkeit war das Geſpraͤch und der 
Neid der Stadt. Schon war der Tag ihrer 
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Vermaͤhlung beſtimmt: Aber ſiehe! es erſchien, 
mit Einem Morgen Landes mehr, ein garſtiger, 
luͤderlicher, kranker, ſechzigjaͤhriger Graukopf. 
Den traurigen Verfolg dieſer Geſchichte ſchaͤme , 
ich mich zu erzählen. Wer vermag die Schoͤnen 
von Stolz und Geiz zu heilen. ö 


Der Menſch iſt mit einem geringen Vermoͤ— 
gen reich, wenn er nur richtig urtheilen will; 
die Natur iſt genugſam, und hat wenig Bes 
duͤrfniſſe; dieſer wenigen Beduͤrfniſſe Befriedis 
gung bringt uns aͤchte Luſt; aber Narren er— 
ſchaffen ſich neue Begierden. Einbildung und 
Stolz ſuchen mit großen Unkoſten Dinge, die 
weder den Sinnen, noch der Vernunft ſchme⸗ 
cken. Wenn der Ekel oder die Undankbar⸗ 
keit, in der engen Sphaͤre der Natur, unſre 
feſten und nahrhaften Freuden vernichtet; ſo 
fliehen wir in das eitle Land der Einbildung, 
wo man nur Geraͤuſch und Gepraͤnge, nur Traͤu— 
me, aber keine wahren Vergnuͤgungen, antrifft; 
und ſuchen, gleich den Katzen in Luftpum— 
pen, uns von Freuden zu naͤhren, welche zu 
ſubtil find, die Seele lebendig zu erhalten. 

Lemira iſt krank; geſchwind! ruft den Do- 
etor. Er koͤmmt: Aber wo if feine Patientinn? 

u 3 5 
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Auf dem Ball. Der Doctor macht große Au⸗ 
gen; ihr Kammermädchen macht einen tiefen 
Knicks, und ſagt: » Myläͤdy iſt beftändig fo, 
* mein Herr. Luſtbarkeiten verjagen ihre Krank⸗ 
heiten. Es iſt wahr, fie kann nicht ſtehen, 
V aber ſie kann die ganze Nacht tanzen. Ich 
” habe geſehen, daß Mylädy, (denn fie liebt 
n die Mufif,) für ein Fieber im Junius eine 
* Oper genommen hat. Und bbgleich Ihnen 
*die Cur ein wenig kuͤhn vorkommen wird; fo 


* iſt doch ein mitternächtficher Spaziergang 


im Park das herrlichſte Mittel für einen 
* Schnupffen. Mit der Lolik verträgt ſich 
” ein Frühſtuck von unreifen Früchten; und mit 
w einem perdorbenen magen ein Abendeſſen 
juſt um drey Uhr in der Nacht. „ Ein ſon⸗ 
derbarer Wechſel! antwortet der Arzt; muß 
denn das Frauenzimmer entweder er Doctor 
benskrank fi ind, fo können fie e doch 5 8 Sause 
ohne glle Gefahr herumſchweifen; aber ſiechen 
und ſterden, bey voͤlligep Geſundheit, zu Haufe, 
Auß Mangel — aber nicht an Geſundheit, be⸗ 
finden ſich die Damen uͤbel; und ein Billet 
Jun Ball curirt viel beſſer als ein Recept. 
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O Himmel! mit meld) einer matten Schoͤn⸗ 
heit, und zaͤrtlichen Miene ſinkt jene Dame 
dort hin! So blaß, wie ein junger dramatiſcher 
Dichter, wenn des grauſamen Cibber's ) Fe⸗ 
der uͤber ſeinen liebſten Verſen ſchwebt. Iſt 
etwa ihr Gemahl erzuͤrnt, oder hat er mit der 
Denny *) gezankt? Iſt ihr Vater geſtorben, 
oder iſt die Maskerade verboten? “Nein, durch 
ſpaͤtes Aufſitzen find ihre Roſen verblichen. « 
„Warum gieng fie nicht zu Bette? » Weil es 
Nacht war. „ Hat fie denn getanzet, oder ges 
ſpielt? * Weder dieſes, noch jenes. . IJ nun, 
die Nacht ſchleicht unter einem angenehmen Ge⸗ 
ſchwaͤtze bald hinweg. Nein, ſie wollte fie lie. 


ber, ganz einſam, mit Beten zubringen, als ſo 


gemein und niedertraͤchtig ſeyn, bis an den 
hellen Morgen zu ſchlafen. Dann geht alſo 
Laͤdy Cynthia, die Regentinn der Dunkelheit, 
zugleich mit den galanten Eulen, zu Bette. 
Dieſes begehrt ihr Stolz; dieſes verſagt ihre 
Geſundheit: Ihre Seele iſt thoͤricht, aber ihr 
Koͤrper iſt weiſe. ; 
1 4 


*) Damals Hofpoet und Schauſpieler, wie auch 
Director des einen Theaters. 
**) Benny ein Schooßhund,. 
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Andre wiſſen mit ſinnreichen Kuͤnſten ver- 
loſchne Reizungen wieder zu beleben, und pran- 
gen in der Bluͤthe einer fuͤnfundfunfzigjaͤhri⸗ 
gen Jugend. Des Morgens habt ihr eine 
blonde Nymphe eingeladen; und, um ihr Wort 
zu halten, koͤmmt des Abends eine braune; 
am folgenden Tage glaͤnzet ſie in gleißendem 
Schwarz; und dann rollt fie wieder in ihr na⸗ 
tuͤrliches Roth zurück. Gleich einem Tauben⸗ 
halſe, wechſelt fie beftändig ihre flüchtigen Anz 
nehmlichkeiten, und iſt ihr eigner De Neben⸗ 
naar in euren Armen. 


Nur Einen Bewunderer RR die geſchminkte 
Dame, und ſie findet dieſen Einen nirgends, 
als in ihrem Spiegel: Und dennoch iſt Laura 
ſo außerordentlich ſchoͤn, daß alle ihre Nunſt 
ſie kaum weniger reizend machen kann. Nur 
DER weis die weibliche Wange zu ſchmuͤcken, 
00 die Ailte und die Roſe minder an malt. 


Wie kater lächeln dieſe; So reich iſt der 
Segen, den die Natur ausſchůͤtt et, daß die 
uͤberhaͤuften Menſchen nur die Haͤlfte ihrer 
Schätze genießen können. In entfernten Wild- 
niſſen erzieht ſie ihre Blumen, und ſpreitet ihren 
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grünen Sammet aus, von menſchlichen Augen 
ungeſehen. Klare rieſelnde Baͤche ſchlaͤngeln ſich 
durch die oͤde Wuͤſte, und verſchwenden ihre 
Muſik an die vernunftloſen Thiere. Iſt denn 
die Natur mit ihren Wohlthaten karg? Und 
trauren wir wohl in einer ſolchen Welt, ohne 
Sünde? Allein unſer uͤppiger Geſchmack vers 
wirft ihre unſchuldigen Annehmlichkeiten, und 
waͤhlt dafür die verderbten Reizungen der ges 
ſchminkten Kunft. So heftig ift der Fulvia 
Liebe fir die Stadt, daß frifche Luft, (eine 
ſeltſame Wirkung!) die Schoͤne hypochondriſch 
macht. Gruͤne Felder, und ſchattigte Gebuͤſche, 
und kryſtallne Quellen, und Lerchen, und Nach» 
tigallen ſind ihr zuwider: Aber Rauch, und 
Staub, und Laͤrm, und Gewuͤhl ſind ihr Ver⸗ 
gnuͤgen; und zu Tode gedraͤngt zu werden, iſt 
fir fie ganz entzuͤckend. Wo filberne Bäche 
durch blumigte Wieſen fpielen, und das Geiß⸗ 
blatt ſeine ſuͤßen Duͤfte, und Linden ihren 
Schatten verbreiten, da ſeufzet fie nach den ab— 
weſenden Geruͤchen ſchwarzer Goſſen, und ir 
vor Veilchenbeeten die Nafe zu. 


Wie? wird das ftürmifche deben dem heitern, 
wird das Geraͤuſch der Welt der ſtillen Einſam⸗ 
1 5 
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kejt vorgezogen? In der Einſamkeit betreten 
wir einen ebnen und offnen Weg: In der Welt 
irren wir durch rauhe Geſtraͤuche und Hecken; 
durch ſteifen Widerſtand, und verworrnen 
Streit, durch dornigte Sorge, und giftigen 
und ſtechenden Haß, die unſern Durchgang 
verſtopfen, unſern Lauf hemmen, und die ſtaͤrk— 
ſte Seele verwunden. O heilige Einſamkeit! 
O himmliſche Ruhe! Du Wahl des Klugen! 
Du Neid des Großen! An deinem klaren Ba⸗ 
che, oder in deinem wallenden Schatten, liebko⸗ 
ſen wir der ſchoͤnen Goͤttinn der Weisheit: Die 
aͤch en Kindern ihrer zaͤrtlichen Umarmung find 
Unſchuld und Friede, dieſe Fremdlinge auf 
Erden! Dort koͤnnen wir, aus den Wegen der 
Menſchen auf ein ſichres Ufer gerettet, das ent⸗ 
fernte Ungewitter mit Vergnuͤgen brauſen hoͤren. 
Dort koͤnnen wir, mit Geſundheit geſegnet, von 
Geſchaͤfften ungeſtoͤrt, dieſes Leben ſchmecken, 
und des künftigen uns verſichern. Dort 
ſcherzen guch die Muſen; und dieſes freye 
Lied habe ich dir, 9 Pieriſches Ea ſt bur y! 
zu danken. | 


Dort ſcherzen die Muſen: Aber dort nicht 
gllein; auch in der Stadt fühlt Amelia ihren 
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heiligen Einfluß. Nichts, als ein Genie, ſchickt 
ſich für ein Genie; wie Amelia ſelbſt ein witzi⸗ 
ger Kopf iſt, ſo heirathet ſie auch einen witzigen 
Kopf. Beide, witzige Koͤpfe! Ob es gleich 
heißt, daß feine Wunder mehr geſchehen, fo leb⸗ 
ten ſie doch drey Tage, drey wunderbare Tage! 
in Ruhe. Mit der vierten Sonne erhub ſich ein 
hitziger Streit uͤber Durfey's Poeſie, und 
Bunian’s *) Proſe. Beide führten den ges 
lehrten Krieg mit gleicher Staͤrke, und der 
fünfte Morgen beſchloß die Eheſcheidung. 


Ungeachtet Phoͤbe nichts weniger, als Glücks 
ſeligkeit, beſitzet; fo ruͤhmt fie ſich doch, daran 
reich zu ſeyn; jagt mit unverdroſſener Muͤhe 
betriegerifchen. Spielwercken nach, und iſt mit 
Schmerzen recht ſehr zufrieden, weil ſie für Freu⸗ 
den gehalten werden. Mit welche einer wohl- 
nachgeahmten Entzuͤckung wird fie ausrufen: 
O Himmel! wie gluͤcklich waren wir geſtern! 
? Und nun noch die allerliebſte Luſtbarkeit auf 
Y morgen! A da fie doch wohl weis, daß dieſe 


*) Der erſtere war ein fruchtbarer, aber ſehr mit⸗ 
telmäßiger Dichter: Der andere ein Keſſelflicker, der 
gottfelige Bücher geſchrieben, unter andern des 
Pilgrims Reiſe zur Ewigkeit. 
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Luſt bald ſchmachtend in Betruͤbniß verſinken 
wird. Aber fie wagt es nie, mit der gegen— 
wärtigen Stunde zu pralen; dieſer Betrug iſt 
fo grob, daß er ihre Kräfte uͤberſteigt. Denn 
ſo groß iſt entweder unſre Schwachheit, oder 
unſer Ungluͤck, oder, was noch ſchlimmer iſt, 
unſer Laſter, daß wir den gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick, wie eine Ehegattin, meiden, und niemals 
genießen, weil er ee eigen ir 5 


Es giebt wenig Vergnügen, und wir genieſ⸗ 
ſen noch weniger: Das Vergnügen iſt, wie 
das Queckſilber, glaͤnzend und fpröde. Wir 
ſuchen es mit unſerer aͤußerſten Geſchicklichkeit 
zu erhaſchen; und immer taͤuſcht es uns, und 
funkelt immer. Wenn wir es aber doch endlich 
ergriffen haben, was iſt alsdann damit gewon⸗ 
nen? Nichts, als ein freſſedes Gift in 3 
Adern. 

Da Flavia in ihrem eiche einen er 
gewahr wird, fo flüftert ihr der Stolz gefaͤhr⸗ 
liche Luͤgen ins Ohr, und ſagt ihr, indem ſie 
ein ſo ſchoͤnes Geſicht betrachtet, daß man ſich 
an ſo goͤttlichen Reizungen nie ſatt ſehen koͤnne. 
Wenn alſo ihr Liebhaber einmal gaͤhnt, ſo er⸗ 
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ſcheint ihre ganze Gemuͤthsverfaſſung plöglich 
veraͤndert, und das gute Kind zerfließt in Thraͤ⸗ 
nen. In der vorigen Woche ward die junge 
und zaͤrtliche Schoͤne ihres Wunſches gewaͤhrt, 
und brachte die ganze Nacht in ſuͤßen Scherzen 
zu. Als der Morgen erſchien, ſah der erwa— 
chende Strephon feine Braut, (ein erftaunlia 
cher Anblick!) in Zaͤhren ſchwimmen. * Was 
” für ein Wunderwerk, ſagt Strephon, bringt 
* dich zum Weinen? Ach barbariſcher Mann! 
V ſchreyt fie, wie konnteſt du — ſchlafen. 2. 


Die Maͤnner lieben eine Schoͤne, wie ſie 
eine Mahlzeit lieben: Wie angenehm iſt es, 
jene zu beruͤhren, und dieſe zu ſchmecken! 
Und dennoch giebt es gewiſſe Stunden des Ta— 
ges, da wir unſre Geliebte und unſre Speiſe 
weg wuͤnſchen. Allein bald kommen die geſaͤt— 
tigten Begierden wieder zuruͤck; unſer Magen 
fordert, und unſer Buſen brennt von neuem. 
Laßt alſo die Maͤnner niemals ewige Liebe 
ſchwoͤren; laßt das Frauenzimmer niemals tri⸗ 
umphiren, noch verzweifeln; niemals den 
feurigen oder den froſtigen Liebhaber zu ſehr 
loben oder tadeln. Hunger und Liebe hangen 
nicht von dem Willen ab. 


1 
1 


2 
1 
— 


— 
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Eg giebt freylich eine mehr A Leiden⸗ 
ſchaft für die wenigen Schönen; deren Reizun⸗ 
gen aus der Seele ſtammen. Aber von dieſer 
unmodiſchen Gattung iſt nicht Phyllis. Sie 
und ihr Damon verbanden ſich mit einander. 
Ewige Liebe iſt vonig nach der Phyllis Ge⸗ 
ſchmacke, und fie verlangt auch von ihm zum 
wenigſten ewige Liebe. Ihr Schaͤfer umarmt 
ſie mit ſanft⸗ laͤchelnden Augen, und aͤntwortet: 
Ja, ich ſchwoͤre dir ewige Liebe. Doch fage 
mir, meine Geliebte, meine Freundinn, mein 
Alles! an welchem Tage in der kuͤnftigen Wo⸗ 
che fol die Ewigkeit aufhören? 


Einige Nymphen ziehen die Aſtronomie der 
Liebe vor; entlaufen von ſterblichen Männern, 
und ſchweifen unter den himmliſchen Sphaͤren 
umher. Die ſchoͤne Philoſophinn fliegt zu 
Rowley) hin, wo die ganze Schoͤpfung in 
einer Buͤchſe liegt. Sie ſieht die Planeten 
nach der Reihe fortſchreiten; und ſpottet, 
Pötier;, deines ſublunariſchen Tanzes. Sie 
beſtellt bey Desaguͤlier friſche Luft, und Wbi- 
ftön hat geheime Unterredungen mit der Schoͤ— 
*) Ein mathematiſcher Künstler, der die vom Graf 
Orrery erfundene Maſchine verfertiget. 
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nen. Was fuͤr eitle Experimente macht So⸗ 
phronia! Der lebhafte Obriſt wird ja nicht 
in Luftpumpen ſterben. Allein, obgleich heute 
dieſe Sucht nach Wiſſenſchaft bey ihr herrſcht, 
ſo haben doch ihre gelehrten Bemuͤhungen, (o 
wankelmuͤthiges Geſchlecht!) gar bald ein Ende. 
Siehe! Pug ) hat ſchon dem Jupiter ihr 
Herz entwandt; die Sterne ſind verdraͤngt, und 
Newton iſt ein Narr. 


Betrachtet einmal **; ſie hat nie die Hoͤhe 
des Saturns gemeſſen, und dennoch hat fie im⸗ 
mer Recht. Sie trifft jeden Punkt mit einer 
angebohrnen Staͤrke der Seele, indem die ver⸗ 
wirrte Gelehrſamkeit weit hinter ihr her ſtol⸗ 
pert. Reizend fuͤr das Auge, und voller An⸗ 
muth fuͤr den Geiſt, kann ſie die Großen be⸗ 
ſiegen, und die weiſen belehren. Die feinſten 
Sitten, und die ſanfteſte Gemuͤthöart; ernſthaft 
und doch ungezwungen; munter, und doch be⸗ 
ſcheiden; in ſchimmernden Scenen, gegen ihr 
eignes Herz ſtrenge; mitten in Geſellſchaften, 
in ſich ſelbſt geſammelt; und an Hoͤfen, auf— 
richtig; aufrichtig, und von vernuͤnftigem Eifer 


) Der Lieblingsname eines kleinen Affen. 
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entbrannt, hat ſie einen edlen Stolz, Gutes zu 
thun. Und doch iſt ſie auch nicht uͤber die Sor⸗ 
gen ihres Geſchlechtes erhaben, ſondern fie be— 
ſtimmt die Mode durch das Kleid, das ſie traͤgt. 
Ueber Seidenſtoffe und Porzellan iſt ſie der 
hoͤchſte Richter; in dieſen wichtigen Stuͤcken 
regiert ſie das gemeine Weſen: Und wenn ein 
Streit wegen der Serrſchaft zwiſchen Mecheln, 
der Koͤniginn der Spitzen, und Colbertin ents 
ſteht, ſo iſt alles voller Zweifel, voller Dunkel⸗ 
heit, bis das wartende Schickſal ihren Wink 
annimmt, um den großen Zwiſt zu entſcheiden. 
Da ihr Geiſt ſo beſchaffen iſt, warum wollen 
denn die Schoͤnen ihr bloß in ihrem Putze 
nacheifern? 


Aber o mit welcher Inbrunſt erhebt ſich jene 
Dame uͤber die Sphaͤren, und erklaͤrt, ohne 
Entgeld, heilige Geheimniſſe; entſchloſſen, die 
Wohlfahrt der Kirche zu beſorgen, und ihre 
Familie zu einer Sine-cura ) zu machen! 
Auch bey den Rarten vergißt fie nicht ihr 
geiſtliches Thema, und nimmt im Piquet 

bibli⸗ 


*) Eine geiſtliche Pfruͤnde, die mit keiner Seel⸗ 
ſorge verknuͤpft iſt. 


— — 
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bibliſche Spruͤche auf. In jenen leichtſinnigen 
Zuſammenkuͤnften ſpielt fie die Betſchweſter, 
und dankt ihrem Schoͤpfer, daß ihre Rarten 
gut find. Dieſe Damen, die in der Theologie 
fo tiefe Einſichten haben, was fuͤr Engel wuͤr⸗ 
den ſie ſeyn, wenn ſie eben ſo gut naͤhen 
konnten! Doch warum ſollte die Schöne nicht 
ihren Text ausfuͤhren? Kann ſie wohl anſtaͤn⸗ 
diger mit dem Herrn Pfarrer buhlen? Und es 
waͤre auch hart, wenn ſie, die ihre Religion 
bloß zum Schwatzen braucht, hierinn ginges 
ſchraͤnkt ſeyn ſollte. 


Iſaat, ein Bruder von der ſeufzenden Zunft, 
pflegt oͤfters, nachdem er an feinen eignen Sche— 
del umſonſt angeklopfet, ſich mit einem dunkeln 
Texte zu der reizenden Marcia zu begeben, um 
ihm an der Schönen ein Licht anzuzunden. O 
wie jauchzet ſeine fromme Seele, unter dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte fo viel Liebe für heilige Maͤn⸗ 
ner zu entdecken! Mit welcher Entzuͤckung 
ſchwebt er, von ihrer Gelehr ſamkeit bezaubert, 
über ihrer Bluͤthe, gleich einer ämfigen Biene, 
Wie ſummt er um ſie herum, und ſaugt mit 
allen feinen Kraͤften füße Weisheit aus einer 
fo ſchoͤnen Blume! 5 

24 Band. 3 
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Die jungen und lebhaften Liebhaber ver⸗ 
achtend, jagt Appia einer edlern Beute, den 
Gewaltigen und den Weiſen, nach. Von 
Natur mehr ein Adler, als eine Taube, zieht 
fie freventlich die Welt der Liebe vor, 


Kann der Reichthum Gluͤckſeligkeit ſchenken? 
Schauet umher, und ſehet; wie viel lachende 
Noth! wie viel praͤchtiges Elend! Allen den 
Ueberfluß, womit das Gluͤck uns uͤberſchuͤtten 
mag, verwandelt die Seele in Nichts, und 
fordert mehr. Der Reichthum iſt ein Betrie⸗ 
ger; glaubt doch nicht, was er ſagt; er kann 
ſo gut, wie nur irgend ein Lord, verſpre— 
chen, und bezahlen. Wie wird der Geiz⸗ 
hals erſchrecken, wenn er von einem ſolchen 
Wunder hoͤrt, daß das Gold nicht im Stande 
ſey, zu bezahlen? Alles, deſſen die Natur 
bedarf, hat ein innerliches Gewicht: Alles 
Uebrige iſt nur die Form des Gefaͤßes, die 
nun, eine Minute lang, dem unbeſtaͤndigen 
Blicke gefaͤllt, aber gleich darauf wieder 
umgeſchmelzet wird, weil uns eine neue Ge⸗ 
burt der Phantaſey angenehmer iſt. So hey⸗ 
rathet denn keine Landguͤter, ſondern eite edle 
Seele. 
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Wie ſehr irren ſich Liebhaber, welche ſich 
Verdienſte zu erwerben ſuchen, und ſich einbile 
den; daß edle Eigenſchaften die Schönen ges 
winnen werden. Freylich ſollten die Schoͤnen 
ſich billig von dem Genie gewinnen laſſen; 
gleichwie Blumen ihre Reizungen vor der Son⸗ 
ne entfalten. Und dennoch wird es auf der 
Wage des weiblichen Urtheils von einem Gecken 
uͤberwogen, und der Witz muß mit dem Lor⸗ 
beer auch den weidenkranz tragen. Nichts 
hat in den Augen der eiteln Liberia einen ſol— 
chen Glanz, als Schwelgerey, Unverſchaͤmtheit, 
und Treuloſigkeit; als der feurige Juͤngling, 
der ſtark getrunken und geſpielt, ſeinen Mann 
getoͤdtet, und uͤber ſeine Magd triumphirt hat. 
Fuͤr dieſen noch ungehenkten Miſſethaͤter brei⸗ 
tet fie ihre Schönheiten aus, faßt den allerlieb⸗ 
ſten Boͤſewicht in ihren Arm, und giebt dem 
verdienſtvollen Manne, ſo ſchlecht ihm auch 
lange begegnet worden, in dieſem feine voͤllige 
Rache. Wenn ihr, aus Empfindlichkeit, einer 
Schoͤnen etwas Boͤſes wuͤnſcht, ſo uͤberlaßt ſie 
nur auf einen Augenblick ihrem Willen. 


Stolz erſcheint dort die matte Dame, welche 
nicht gebohren ward, ihre eigne Laſt zu tra⸗ 
* 2 
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gen. Sie wanft, taumelt, ſtrauchelt, bis eine 
fremde Hülfe dieſe kraftloſe Schone zu ihrer 
eignen Statue emporhebt. Wenn alsdann ja 
ein fo unbarmherziges Schickſal über fie ver⸗ 
haͤngt iſt, fo reiſet ſie, in gehörigen Statio⸗ 
nen, in dem Zimmer herum. Allein, da ſie 
ihre eigne Ohnmacht kennt, fo giebt fie alle 
Hoffnung auf, die Alpen hinanzuklimmen, — 
das iſt / die Treppe binaufzuſteigen. Mein 
Faͤcher! mögen Andre fagen, die der Arbeit 
ſpotten; Zäder! Kappe! Handſchuh! Hals⸗ 
tuch! iſt ihr latoniſcher Ausdruck. Und dieſes 
wird mit einem folcyen erſterbenden Laute ge 
ſprochen, daß Liſette den Ruf mehr ſieht, 
als hört: Die Bewegung ihrer Lippen, und 
ihr bedeutendes Auge ſtuͤcken die Idee zuſam⸗ 
men, die ihre ſchwachen Worte verbergen. O 
horcht mit der tiefſten Aufmer ? ſamfeit! Ihre 
Stimme iſt nur der Schatten eines Tons. Und 
helft! o helft! Ihre Lebensgeiſter ſind ſo todt, 
daß Eine Hand kaum die andre zu ihrem Kopfe 
emporzuhtben vermag. Wenn fie dort ja über 
eine hartnäckige Nadel triumphirt, fo öchzet fie! 
ſinkt hin! und iſt nicht mehr! Laßt die ſtarkgebau⸗ 
ten Kiefinnen ſcch ihre Speiſt ſelbſt zerſchnei 
den: So viel iſt das Leben nicht werth; ſie will 
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lieber verhungern. Aber kaͤuen muß ſie doch 
ſelbſt: O grauſames Verhaͤngniß! daß Rofas 
linde nicht durch einen Gevollmaͤchtigten 
eſſen kann. 


In dem weiblichen Eigenſinne liegt ein Ges 
gengift, (gedankt ſey es dem guͤtigen Hint 
mel!) wider das Gift ihrer Augen. 


Thaleſtris prangt mit einer maͤnnlichen Ge— 
berde; ihr Ton iſt laut, und ihr Ausdruck 
ſchmutzig. Warum ſollte fie ſich ſchaͤmen, aufs 
richtig und offenherzig zu ſeyn? Was die Na⸗ 
tur kuhn genug iſt zu geben, das iſt fie kuͤhn 
genug zu nennen. Dieſer ehrliche Rerl iſt 
unverſtellt und ungefünftele, und macht nicht 
ohne Grund dem eiferſuͤchtigen Manne Sorgen. 
(Denn umſonſt iſt das Amt, das den Weiber— 
rocken angewieſen iſt, wenn unzuͤchtige Reden 
eine nackte Seele zeigen.) Bisweilen pflegt 
auch, um ihre Beredſamkeit zu zieren, ein 
Schwur die Luͤcken des Verſtandes auszufüllen. 
Hoͤrt! die ſcharfen Toͤne durchdringen die wei— 
chende Luft, und lehren die nahen Wiederhalle 
fluchen. Beym Jupiter, iſt ſchwach, und 
nur fuͤr den einfaͤltigen Bauer: Sie flucht als 

* 3 
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eine Chriſtinn. Allein, obgleich das donnernde 
Getoͤſe in eure Ohren praſſelt, ſo koͤnnt ihr 
doch ihrer Bleidung glauben, daß fie kein Gre⸗ 
nadier iſt. Wenn ein Gewitter Ehrfurcht er⸗ 
weckt, wie viel furchtbarer muß es uns denn 
ſeyn, wenn Jupiter an ſeiner Statt eine 
Dame abſendet! Eine Dame! Vergebt mir 
die Uebereilung. Ein ſchamlo ſes Weib iſt der 
ſchlechteſte Mann. f 


Nur wenige machen einen gerechten Anſpruch 
auf gute Sitten: Gute Sitten ſind die Bluͤ— 
the des guten Verſtandes; die letzte Wirkung, 
die aus der Vereinigung einer ausgebildeten 
Seele und der aͤußerlichen Anmuth, dieſer Tu⸗ 
gend des Körpers , entſpringt. Jezo herrſcht 
eine allgemeine Mode, den Wohlftand zu bes 
leidigen, und unſre Nymphen geben ſich beſon— 
dre Muͤhe, ſich Fehler anzugewoͤhnen. Die 
heutigen Schoͤnheiten gleichen den chineſiſchen 
Malern; das einzige Ziel, nach welchem fie 
ſtreben, iſt Saͤßlichkeit. Sie werfen ihre 
Perſon mit einem haͤuriſchen Weſen durch das 
Zimmer, und wacklen ſich in den Lehnſtuhl. 
So weit iſt ihre Gemeinſchaft mit dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte gekommen, daß ſie ihre eig⸗ 
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nen Sitten mit den unſrigen vertauſcht haben. 
Der beſcheidne Blick, die zuͤchtige Anmuth, die 
fanfte Bewegung, und der langſame abgemeſſe⸗ 
ne Schritt, alles das, wofuͤr ihre Liebhaber 
ſtarben, warum ihre Aeltern beteten, heißt 
bey den neuern Schoͤnen Unanſtaͤndigkeit. 
Steife Manieren ſind ſchlecht; aber laßt doch 
ja nicht noch ſchlimmere eindringen, und bes 
ſiegt nicht RKunſt und Natur, um plump zu 
ſeyn. Treibt die Heutige gute Lebensart aufs 
hoͤchſte; und Lady D* * ſelbſt wird feine Sit 
ten haben. 


Ihr aufbluͤhenden Schönen der brittiſchen In⸗ 
ſel! da die erhabne Anna mit holdſeligem Laͤ— 
cheln eure Schaar anfuͤhrt, und an eurer Spitze 
ſtralt; fo ſcheint es faſt unmoͤglich, nicht wohl: 
gezogen zu ſeyn. Sucht nur ihrem glaͤnzenden 
Beyſpiele gluͤcklich nachzuahmen; und wir wer— 
den euch alles ſchuldig ſeyn, außer der Ans 
betung. 


Außer der Anbetung! Gebt mir noch etwas 
mehr, ſchreyt Lyce, an dem Rande von ſech⸗ 
zig Jahren. Nichts tritt ſo leiſe, als der Fuß 
der Zeit; daher pflegen wir unſern Herbſt fur! 
i f EA 
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unſern Frühling anzuſehen. Es iſt ſehr weiſe, 
die Neuigkeit, ehe fie uns geſagt wird, zu wiſ⸗ 
ſen; die traurige Neuigkeit, daß wir alt wer⸗ 
den. Die herbstliche Lyce bringt in ihrem 
Geſichte an alle oͤffentliche Oerter ein Memento 
mori. O wie witd eure klopfende Bruſt von 
einer Geliebten erhitzet, die eure Reizungen 
durch Brillen betrachtet! Indem ſchon wettei⸗ 
fernde leichenbeſtatter um ſie herumſchweben, 
und der Todtengräber mit ſeiner Spate den 
Platz zu ihrer Grube auszeichnet; ſo denkt fie 
noch, nicht auf ihr eignes, ſondern Anderer 
Verderben, entwirft neue Eroberungen, und 
betriegt das Grab. Umſonſt hat der Hahn die 
Geſpenſter weggeklaͤht; fie wandelt am Mit⸗ 
tag umher, und das bluͤhende Licht verwelkt 
bey ihrer Erſcheinung. Ein ſeidnes Gewand, 
ſo bunt wie der Regenbogen, bekleidet ihre muͤr⸗ 
ben Reizungen, und nichts iſt an Kyce alt, 
als fie ſelbſt. Ihre grauen Locken nehmen ein 
buhleriſches Laͤcheln an, und die Kunſt hat 
ihr tief-durchfurchtes Geſicht geebnet. Wel⸗ 
cher Sterdliche kann doch ihre wunderliche Zor« 
derung billigen? Wir wollen uns ihren Segen 
erflehen; aber wir koͤnnen ſie nicht um ihre Lie⸗ 
be bitten. * So viel giebt fie zu, daß eine Da⸗ 
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me abnehmen konne, (alle Damen, außer 
10 Riot — im EEE e Jahke. 


9 wie ſehr war das helige Alter der klugen 
Portia von dem ihrigen unterſchieden! Die 
grauen Haare derjenigen Matrone find reizend, 
deren Gedanken der Abnahme ihres Lebens ge⸗ 
maͤß ſind. Die Tugend iſt die Schminke, 
welche Runzeln angenehm machen kann. Die⸗ 
fe, und dieſe allein vermag das Alter zu uns, 
terſtuͤtzen; welches Alle ſich wuͤnſchen, ohne zu, 
wiſſen, daß fie ſich Schmerzen wuͤnſchen. Uns; 
fre Freuden find nicht zahlreich, wann das Lea 
ben noch jung iſt, und von den wenigen fallen 
jaͤhrlich einige ab. Sobald wir aber die Hoͤhe. 
der mittlern Jahre uͤberſtiegen haben, und uns 
in das Thal des Alters hinabneigen, fo entſin⸗ 
ken ſie uns ſchnell nach einander; einige wer⸗ 
den durch die Natur abgebrochen, und einige 
durch die Stuͤrme des Ungluͤcks weggeriſſen; 
bis wir endlich, von Gluͤckſeligkeit ganz entbloͤßt, 
mit lauter Stimme dem Tode rufen, und unter 
einem Leichenhemde Beſchirmung ſuchen. 


Wo iſt Portia nun? — Doch Portia ließ 
zwey liebenswuͤrdige Ebenbilder ihrer Geſtalt 
* 5 
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und Seele zuruck. Welches Herz kann fie uns 
gerührt in ihrem fruhen Grame ſchauen, wie 
erröthende Roſenknoſpen, von Morgenthau 
benetzet? Wer nimmt ihre zarte Bluͤthe in 
Schutz, und lehrt ihre Seele Fünftigen Uebeln 
entfliehen? Wann die Seele ohne Steuerruder 
und Anker herumtreibt, ſo iſt ſie das Spiel der 
Fluthen und der Winde; Phantaſey und Lei⸗ 
denſchaften werfen ſie hin und her, quaͤlen eine 
Zeitlang, und verſenken ſie dann ganz ins 


Elend. Ihr ſchoͤnen Waifen! weil euer beſtes 


Muſter in ſtillem Staube liegt, ſo trauet mei— 
nen Lehren. Das Leben wimmelt von Plagen; 
auch den Kuͤhnſten iſt bange; wo iſt denn 
Sicherheit fuͤr ein zartes Maͤdchen zu finden? 


da es von Widerwaͤrtigkeiten umringt, und zum 


Kampfe zu ſchwach iſt; da die Maͤnner, wo⸗ 
vor es ſich am wenigſten fuͤrchtet, ſeine aͤrgſten 
Feinde ſind! wenn ſie freundlich ſind, hoͤchſt 


grauſam; wenn ſie am zaͤrtlichſten geliebt wer⸗ 


den, hoͤchſt lieblos; und durch Gefaͤlligkeiten 
abtruͤnnig gemacht. Von Natur grauſam, haf- 
ſen ſie euch fuͤr eure Guͤte, und verachten euch 
um ſolcher Uebel willen, welche ſie ſelbſt ſtif— 
ten. Wenn unſer Geſchlecht einen Schandfleck 
guf eure Ehre geworfen, fo wird er, durch die 
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Bosheit eures eignen, immer daran haften. 
Welch ein hartes Schickſal! Im Gefallen be⸗ 
ſteht euer vornehmſter Ruhm; und doch ents 
ſpringt aus dem Gefallen eure vornehmſte Ge⸗ 
fahr. Sucht demnach den Beſten zu gefallen; 
und wißt, daß fuͤr verſtaͤndige Maͤnner eure 
groͤßte Schönheit naturliche Unſchuld ſey. Kuͤn⸗ 
ſte an der Seele ſcheuchen, gleich der Schmin⸗ 
ke auf dem Geſichte, den, der eure Liebe ver⸗ 
dient, von eurer Umarmung zuruͤck. In un⸗ 
gekuͤnſtelten Sitten beſteht das ganze Geheim⸗ 
niß; ſeyd guͤtig und tugendhaft, ſo werdet ihr 
gluͤcklich und weiſe ſeyn. Eitles Geraͤuſch und 
Gepraͤnge berauſchen das Gehirn, fangen ſich 
mit Schwindel an, und hören mit Schmer= 
zen auf. Trachtet nicht nach leerem Ruhm 
und falſchem Lobe, welches alle jene Elenden, 
die ich abmale, ins Unglück verleitet. Eures 
Geſchlechtes Ruhm iſt, unbekannt zu glaͤnzen; 
Unter allem Beyfalle, ſucht am meiſten euren 
eignen. Huͤtet euch vor dem Fieber der Seele! 
vor jenem Durſte, womit dieſes Zeitalter be⸗ 
ſonders geſtraft iſt. Vom Vergnuͤgen zu 
trinken, entflammt nur die Begierde, und die 
Enthaltſamkeit allein kann das Feuer audlds 
ſchen; dem Leben ſeine Pein, und dem Gra⸗ 
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be ſein Schrecken benehmen, gegenwaͤrtige 


Ruhe ſchenken, und opt eee 


perheißen, 


& N 
eee N e de Ren er ae 
Die 
Sechſte Satire. 
Ueber das 
Frauenzimmer— 
An die 
Laͤdy Eliſabeth Germain. 


Interdum tamen & tollit comòœdia vo- 
cem. 
Ho R. 


Ji ſuchte für mein Lied eine Veſchützerinn, 
aber ſuchte ſie vergebens. Endlich flüfterte 

mir Apollo ins Ohr: — ” Germain. 4 — 
Ich kenne fie nicht. — ” Dein Grund, fie 
” nicht zu wählen; verſetzte der Gott, iſt et 
1 was ſonderbar; welcher Autor kennt denn itzo 
“ ſeinen Gönner? Es ſchreiben Leute, die mir 
” und der Welt unbekannt find; und dann 
* ſtehlen ſie große Namen um ſich damit gegen 
> die Stadt zu beſchirmen. Jedoch, das ent⸗ 
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* deckte Verdienſt flieht, wie die entkleidete 
* Schönheit, ins Verborgne, aus Furcht vor 
* dem Lobe ſelbſt. Wenn fie demnach ſich 
> weigern ſollte, deines Liedes Beſchuͤtzerinn zu 
werden, fo ſchreib nur aus Rache ein Buch 
* zu ibrem Lobe. Und halt es auch nicht für 
* ſchwer, eine fo lange Arbeit zu unterneh— 
* men; bey einem ſolchen Thema wuͤrde fie 
” leicht gethan ſeyn. « 


O ihr Schönen! euren ganzen Werth aus⸗ 


fuͤhrlich zu ſchildern, uͤberſteigt die engen Schran⸗ 
ken menſchlicher Kraͤfte. Sier ſeht ihr euer 
Gemälde im Kleinen; und ihr koͤnnt von kei⸗ 
nem Zink *) mehr Gerechtigkeit, als von mir, 
erwarten. Meine Bildniſſe ſchmuͤcken eure See⸗ 
le, wie die ſeinigen eure Seite zieren; feine 
Bildniſſe werden euren Stolz entzuͤnden, und 
die meinigen ihn ausloͤſchen. Er iſt theuer, 
und ihr ſeyd ſparſam: Wohlan! erwaͤhlt 
mein wohlfeileres Lied; und laßt eure Beſſe⸗ 
rung alle meine Belohnung feyn, 


) Ein deutſcher Künftler aus Dresden, der ſich 
in England durch ſeine Malerey auf Email beruͤhmt 
gemacht. 


* 
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Lavinia weis zu leben, aber fie iſt Dabey 
nicht ruchlos; und geht eben ſo fleißig in die 
Kirche, als in die Comoͤdie. Dort bezahlt 
ſie dem Himmel mit gehoͤrigen Formalitaͤten, 
was ihm gebuͤhrt; und ſtattet bey ihrem Kir⸗ 
chenſtuhle einen hoͤflichen Beſuch ab. Um ſich 
eine feyerliche Miene zu geben, verbirgt ſie mit 


dem erhobnen Faͤcher ihr Geſicht, und das gilt 


fuͤr ein Gebeth. Alsdann folgt ein zierlicher 
Knicks nach dem andern, und ſie hoͤrt nicht auf, 
ſich zu neigen, als bey dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben. Oder, wenn ſie ihn ja mitbethet, ſo thut 
fie es nur, um zu ſprechen; denn das befloms 
mene Herz möchte vor erſchrecklichem Still⸗ 
ſchweigen berſten. Unfaͤhig, es auszuhalten, 
ſchwatzen die Schoͤnen mit Gott ſelbſt, und 
bilden ſich thoͤricht ein, daß ſie bethen. Aber 
ihr Ton iſt ſuͤß, und ihr Anſtand fein; denn 
fie find ja vor ihrem Schöpfer, — und vor 
Mannsperſonen. Wenn die Damen erſt eine 
mal darauf ſtolz find, ſchoͤn zu bethen, fo wird 
der Satan ſelbſt zur Kirche laͤuten. 


Mit der Welt bekannt, und vollkommen wohl⸗ 
geſittet, empfaͤngt Druſa ihre Beſuche im Bet⸗ 
te. Dennoch aber iſt fie fo keuſch, wie Eis, 
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und beut der ſchwärzeſten Zunge der Schmaͤh⸗ 
ſucht Trotz. Wenn daher dieſe Veſta ihre lie⸗ 
bensiwürdige Figur unter der Decke hervorhebt, 
ſo bittet ſie, daß man ſich nur auf einen Au⸗ 
genblick umkehren wolle, indem ſie ein an⸗ 
dres Zemd anzieht. 


Diejenigen Annehmlichkeiten find die groͤßten, 
welche dem Auge entweichen; dies macht unſer 
Mahl reizend und ſchmackhaft. Wo keine Zu⸗ 
ruͤckhaltung iſt, da iſt auch kein Srauenzim⸗ 
mer; und eure armen Liebhaber verhungern 
nur vom Ueber fluſſe. 


Aber den Gipfel des Ruhms erreicht bey den 
heutigen Schoͤnen ein wildes Geſchoͤpf, das ſie 
ein Frauenzimmer voll Geiſt und Feuer 
nennen. Bemerket wohl das Rollen ihres flam⸗ 
menden Auges, und geht ja auf den Zaͤhen, 
wenn ihr es wagt, ihr nahe zukommen. Oder 
„wenn ihr Muth genug habt, einen Loͤwen 


bey dem Barte zu faſſen, *) oder den grau⸗ 


3 ſamen hyrcaniſchen Parder, oder den bewaff⸗ 
” neten 
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* Shafefpeare, * 
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Pneten Rhinoceros, oder den rauhen rußiſchen 
* Bar zu bekaͤmpfen, „ ſo macht erſt euer 
Teſtament, und dann moͤgt ihr mit ihr um⸗ 


gehen. Dieſe Dame pralt mit ihrem verſchwen⸗ 


deriſchen Aufwande, und meynt, Unſinn ſey 
Pracht. Ihren Galan an den Bettelſtab zu 
bringen, iſt ihr nicht unangenehm; ihn in 
noch groͤßeres Unglück zu ſtuͤrzen, iſt ein himm⸗ 
liſches Vergnuͤgen. Welches Maͤdchen hatte 
jemals ſo viel Urſache, froͤlich zu ſeyn? Zwey 
von ihren Anbetern ſind im Duell geblieben, 
und Einer iſt raſend geworden. Ihre Seinde 
ſchuͤtten die redlichſten Verwuͤnſchungen uͤber 
ſie aus; nur ihre Liebhaber ſollten ſie noch 
mehr verabſcheuen. e 


Flavia iſt ihrem alten Buhler getreu, und 
unterſtuͤtzet ihn recht großmuͤthig in ſeinem Man⸗ 
gel. Aber die Ehre iſt eine Kette, ein Fallſtrick, 
eine Holle, die eine fo galante Dame unmoͤg⸗ 
lich ertragen kann. Sie iſt in ihrer Liebe ge⸗ 


treu, und aufmerkſam: ſie erhaͤlt mit vielen 


Sorgen ihre Engelbrut von Baſtarten; und 
die Schoͤne hat nicht den geringſten Vortheil an⸗ 
zuführen, den ihre Lebensart vor der Ehe vor: 
aus hätte, als den Vortheil der Sunde. 
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Amaſta haßt eine Sproͤde, und ſpottet alles 
Zwanges; was ſie auch immer ſeyn mag, ſie 
will wenigſtens nicht ſcheinen, eine Heilige zu 
ſeyn. Ihre erhabne Seele flieht eine ſteifes We⸗ 
ſen; ihre Miene iſt lebhaft, und ihr Betragen 
ſo frey, daß einige Leute argwohnen koͤnnten, 
die Nymphe ſey eben nicht gar zu fromm; — 
und ſie wuͤrden ſich auch wohl nicht ſehr irren. 
Die unvermaͤhlte Abra nimmt einen ſteifen 
Ernſt an; ihr Küffen iſt von ihrem beſtaͤndigen 
Bethen kahl. Ihr einziger Kummer iſt nur, 
daß ſie nicht zugleich bethen und Allmoſen ge⸗ 
ben kann. Und, um gegen ſie gerecht zu ſeyn, 
muß man das ſagen: wer ſollte nicht 
glauben, daß Abra Jungfer wäre. 

Einige Damen ſind zu ſchoͤn, ſich zu verhei— 
rathen; denn wo iſt der Mann, der ihres Bet⸗ 
tes werth iſt? Wofern keine Krankheit ihren 
Stolz vorher demuͤthigt ‚ fo will Chloe im ſech⸗ 
zigſten Jahre "entführt werden. Alsdann will 
ſie ſichs endlich gefallen laſſen, blindlings zuzu⸗ 
greifen; und es fehlt ihr itzo nichts, — als 15 
Liebhaber. 

Lucia meynt, die Glückseligkeit beſtehe in 
Staat; ſie heirathet einen 1 aber ſie 
ſpeiſt von Silber, 


— 
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Die Guͤter des Gluͤcks, welche ihr Herz ver⸗ 


ehrt, ſind nur der Grund, nur der rohe Stoff 
einer ungemachten Gluͤckſeligkeit: Zu dieſen 


muß noch die weisheit kommen; die Weis ⸗ 


heit, die einzige Kuͤnſtlerinn des aͤchten Gluͤcks. 
Sie kann, wenn die Noth ſie dazu treibt, aus 
ſich ſelbſt den duͤnnen und zarten Faden der Zu⸗ 
friedenheit ſpinnen: Allein, (und das iſt gar 
keine Verringerung ihrer heiligen Kunſt,) wenn 
ſie in Gold arbeiten kann, ſo iſt es viel beſſer. 


Waͤre Tullia nur mit der Saͤlfte ihres Ver⸗ 
ſtandes begabt, ſo koͤnnte man ihre Vorzuͤge 
nicht genug bewundern. Da fie aber dem Fal⸗ 
ſchen ſolchen Glanz zu geben weis, ſo haͤlt ſie 
es fuͤr gemein, die Wahrheit zu vertheidigen. 
Sie iſt von Witz ganz uͤberſchwemmt, und durch 
gar zu große Vollkommenheiten verlohren. Sie 
ſchwingt ihre ewig- rege Zunge mit unbeſchreib⸗ 
licher Beredſamkeit, und hat immer auf die 
goͤttlichſte Art Unrecht. | 


Frauenzimmer ſollten billig in nichts nackend 
ſeyn, ſondern ſogar ihren Witz mit Beſchei⸗ 
denheit verhuͤllen. Laßt die Männer die Kei⸗ 
zungen eurer Seele entdecken; zeiget ſie 
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nicht ſelbſt, ſondern übergeht fi e ihnen mit ſuͤſ⸗ 
ſem Zoͤgern. 

Obgleich zum Vergnuͤgen geſchaffen, hegen 
doch einige Damen die verkehrte Meynung, 
daß ſie, um ſich ſelbſt wichtig zu machen, die 
Männer kraͤnken muͤſſen. Um ihren eiferſuͤch⸗ 
tigen Gemahl zu entzuͤnden, ſtellt ſich die ſchoͤne 


Lesbia, als ob fie den Geck, den fie verſpottet, 


anbetete. Vergebens iſt ſie auf ihre geheime 
Unſchuld ſtolz; die Sache, welche ſie erdichtet, 
wuͤrde kaum ein ſchlimmeres Verbrechen ſeyn. 


Mira, die mit jeder Annehmlichkeit begabt 
iſt, ein Herz zu begluͤcken, hat keine gefaͤhrli⸗ 
chen Abſichten, als nur auf ihres Mannes 


Ruhe. Er liebte fie ſehr, und ward von der 


kleinſten Unzufriedenheit feiner Gattinn heftig 
gerührt. Wie allerliebſt iſt das! — Ihr 
Vergnügen dauerte lange: Nun aber kommen 
die Anfaͤlle täglich häufiger und ſtaͤrker. Zuletzt 


fand er, daß die Zauberinn nur ſich verſtellte, 


und war aufgeraͤumt, wann er betruͤbt ſeyn 
ſollte. Was fur großere Strafen haben wohl 
die Goͤtter in Vorrath? Wie verdrießlich iſt ihr 
nun das Leben, da ſie nicht mehr plagen kann! 


—— 
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Sie verſucht taufend Kuͤnſte, aber keine gelingt 


ihr: Sie iſt endlich genoͤthigt, ſich ein wirkli⸗ 


ches Fieber zu verſchaffen. So bewies dieſe 
tugendhafte, zaͤrtliche Frau recht deutlich, daß 
ihres Mannes Pein ihr theurer, als ihr Le⸗ 
ben, war. | 


Dort erblickte ich die bekuͤmmerte Melania, 
welche niemals glaubt, daß ihr Liebhaber ihr 
die ſchuldigen Pflichten bezahle. Er mag ſie be⸗ 
ſuchen, beſchenken, traetiren, ihr ſchmeicheln, 
und fie anbeten; Ihre Majeſtaͤt verlangt mor⸗ 
gen noch mehr. Ewige Klagen erfuͤllen ſein 
verwundetes Ohr mit kreiſchendem Gewinſel, 


wie ungeſchmierte Thuͤrangeln. “ Sie find ge⸗ 


ſtern Abend mit Celia auf den Ball gegangen. « 
Er beweiſt ihr das Gegentheil. “ Wie? Sie 
” habens nicht gethan? Das iſt noch weit ſchlim⸗ 
mer. „ Nichts kann ihr gefallen, Alles ſetzet 
ſie in Flammen; und die ſtaͤrkſten Widerſpruͤ⸗ 
che find ebendaſſelbe. Um ihre Milzſucht zu 
vergnuͤgen, muß ihr Liebhaber traurig ſeyn; 
feine Fröhlichkeit iſt eine unvergebliche Suͤn⸗ 
de: Denn unter allen denen Perſonen, die ihre 
Eiferſucht erwecken koͤnnen, iſt Eine, die ihre 
Bruſt noch viel tiefer, als die übrigen, vera 
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wundet; die ſchrecklichſte Klippe, woran ihre 
Ruhe ſcheitert, iſt dieſe, wann ihr Liebhaber es 
wagt, ſeiner ſelbſt zu genießen. 


Und das bloß darum, weil ſie ungemein ſchoͤn 
iſt. Wenn ich ihr aber nun gar ihre Schoͤn— 
heit abſtreiten ſollte, was wuͤrde ſie fuͤr Augen 
machen! Mit welcher Beſtuͤrzung würde mela⸗ 
nia hören, daß fie ganz haͤßlich ſey! Und den⸗ 
noch iſt die Sache klar. Was iſt die weibliche 
Schönbeit anders, als eine himmliſche Miene, 
durch welche die holdſeligen Grazien des Geiſtes 
hervorleuchten ? Dieſe beſtralen, gleich der Son— 
ne, alles, was zwiſchen ihnen und unſern Augen 
iſt, mit Glanz; der Koͤrper bezaubert, weil 
die Seele geſehen wird. Daher werden die 
Maͤnner oft, ſie wiſſen nicht wie, von einem 
Geſichte gefangen, das keine beſondre Anmuth 
hat. Einige Geſtalten, ſo blendend ſie auch 
ſind, kann kein Sterblicher ertragen: Und 
einigen kann niemand widerſtehen, ob ſie 
gleich nicht außerordentlich ſchoͤn ſind. 


Aſpaſta iſt von hoher Geburt, und zaͤrtlich 
erzogen; ſie hat einen gelaͤuterten Geſchmack, 
und eine tiefe Einſicht in Leben und Sitten. 
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Und dennoch ſammelt ſie von ihrem hoͤhern 


Verſtande keine andern Fruͤchte, als daß ſie 


durch ihre eignen Vorzuͤge gemartert wird. 
Die Leute find fo toͤlpiſch! und die Dinge 
„ ſo plump! Sie muß ſich vor lauter Ge⸗ 


ſchmack vom Morgen bis zum Abend quaͤlen. 


Ueberall, wo ſie hingeht, wird ihr feines Ge— 
fuͤhl beleidigt; und die Unvollkommenheiten 


jeder Kreatur ſind ihre Plagen. Der Him— 


mel hat die Schoͤne durch ſeine Wohlthaten 
betruͤbt, und ſie mit ſo vieler Gluͤckſeligkeit 
uͤberſchuͤttet, — daß ſie nicht gluͤcklich ſeyn 
kann. N 

Ach! warum biſt du fo eitel, ob du gleich itzo 
noch in deinem Frühling bluͤheſt, du glänzen- 
des, zerbrechliches, angebetetes, und elen⸗ 
des Ding! Das Alter wird kommen, die 
Krankheit kann noch vorher kommen; Funf⸗ 
zehn iſt eben ſo ſterblich, als Sechzig. Deine 
Gluͤcksguter und deine Reizungen koͤnnen bald 
verſchwinden: Geſetzt aber, daß dieſe Flucht: 
linge länger verweilen; fo wankt doch ihre ſtets 
erſchuͤtterte Grundfeſte; das Leben, dad fie trägt, 
bricht in einem Augenblicke. Laßt demnach, in 
die Seele eingewuͤrkte, Tugenden ſtralen; der 
Grund iſt ewig, wie die Arbeit goͤttlich iſt. 
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Julia iſt eine verſchlagene Frau; zum Regi⸗ 
mente gebohren, weis ſie, daß ihr kluͤgerer 
Mann ein Narr iſt. Sie haͤlt Aſſembleen, 
und fpinnt den ſubtilen Faden, der den Ga⸗ 
lan zu feiner Schoͤnen Bette fuͤhrt; zu ſchweren 
Liebeshaͤndeln kann ſie den Weg bahnen, und 
zaͤrtliche Briefe dictiren, oder zuſtecken. Wenn 
ſie aber ſolcher wichtigen Sorgen beraubt iſt, ſo 
laͤßt ſich ihre Weisheit zu kleinern Geſchaͤfften 
herab: Sie wird zu ihrem eignen Fruͤhſtuͤcke 
einen Entwurf machen, und ihren Thee nicht 
ohne eine Kriegeliſt nehmen. Sie regiert über 
Taͤndeleyen mit einer ernſthaften Miene, und 
macht fie wichtig durch die Grimaſſe. 


Die Damen haben unter den Ergößungen den 
hoͤchſten Rang; ſie, die von der Natur beſtimmt 
ſind, uns zu vergnuͤgen und zu unterhalten. 
Ihre Rlugheit beſteht in einem Antheil von 
Thorheit: Warum wollen ſie denn die Schwache 
heit haben, weiſe zu ſeyn? 


Sirena lebt in allem, was ſie ſagt, das 
Aeußerſte; was ſie lobt, iſt goͤttlich; was ſie 
tadelt, abſcheulich. Da ſie ſich ihrer wirklich 
ſcharfen Einſicht bewußt iſt, ſo arbeitet ſie zu 
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ſehr, ſie uns zu zeigen. Ihr Urtheil iſt richtig, 
aber ihr Ausſpruch iſt zu ſtark; weil ſie Recht 
hat, fo hat fie mmer Unrecht. 


Brunetta iſt in großen und ſeltnen Hand» 


lungen weiſe; aber zu ſtolz, ihre Sorgfalt auf 
Kleinigkeiten zu wenden. Und ſo iſt Bru— 
netta ſtuͤndlich zu tadeln, weil die Gelegenheit 
zu handeln immer für ihre Abſicht zu niedrig iſt. 
Haltet ja nichts für eine Kleinigkeit, fo gering 
es auch ſcheinen mag: Sandköoͤrner machen den 
Berg, Augenblicke das Jahr, und Kleinigkeiten 
das Leben aus. Goͤnnet euren Sorgen auch Klei⸗ 
nigkeiten; ſonſt werdet ihr vielleicht ſterben, ehe 
ihr wahrhaftig gelebt habt. 
. 
Fruͤhſtuͤckt einmal mit Alicea; dort werdet 


ihr das Simplex munditiis aufs Hoͤchſte getrie⸗ 


ben ſehen. Ihre Schnuͤrbruſt iſt ungeſchnuͤrt, 
ihr Nachtrock nicht zugebunden, und, was ſie 
von Kopfputz hat, ſitzt in der Quer. Sie ſchleppt 
ihre Worte, und watſchelt in ihrem Gange; 
ihre Haͤnde ſind ungewaſchen, und ihr Geſicht 
iſt voll Schnupftaback. Sie liebt einen unabge⸗ 
ſchnittnen Nagel, und ein ungekaͤmmtes Haar; 
und würde eben fo leicht Reitſtiefel, als Hand⸗ 
95 
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ſchuhe, anziehen. Den Damen der Koͤniginn 
Eliſabeth mochten Handſchuhe unentbehrlich 
ſeyn; ihre gluͤckſeligen Augen ſahen nie eine 
weibliche Fauſt. Nehmt euch in Acht, ihr zaͤrt⸗ 
lichen Liebhaber! Wie gefaͤhrlich muß fie mit 
ſcharlachrothen Fingern und langen ſchwarzen 
Nägeln verwunden! Da fie vor Zervey nicht 
der erſte witzige Kopf, noch vor Dir, grau⸗ 
ſame Richmond, die erſte Schoͤnheit ſeyn 
kann; da jede andre Stelle des Ruhms ſchon 
beſetzet iſt: Wer wollte denn nicht die größte 
Schlumpe in der Stadt ſeyn? Das Frauen- 
zimmer ward zum Vergnuͤgen unſerer Augen ge⸗ 
ſchaffen; ein weiblicher . ie ein 
haͤßlicher Anblick. 
* 

Die ſchoͤne Iſabella iſt in den Ruhm fo ver⸗ 

liebt, daß ihr theures Selbſt der ewige Inn⸗ 


halt ihrer Reden iſt. In der Hoffnung, Wi⸗ 
derſpruch zu finden, pflegt ſie oft zu ſagen: “ Mich 
V duͤnkt, ich ſehe heute fo elend aus! „Wann 
euch die Welt am meiſten ruͤhmt, ſo huͤtet euch 
am meiſtenz ihr Lob iſt oft mehr ein Fallſtrick, 
als ein Glück. Trauet den Menſchen nicht; 


befragt euer eignes Gerz; und fuͤrchtet ſogar 
da einen Schmeichler anzutreffen. Der Odem 


6. Sat. Die Ruhmbegierde. 342 


Anderer hebt unſern Ruhm empor; unſer 


eigner blaͤſt das ſchimmernde Blendwerk eben 


fo unfehlbar nieder. Nehmt nicht mehr auf, 
als ihr durch eigenthuͤmlichen Werth fordern 
koͤnnet, damit ihr nicht bald in eurer Ehre ban⸗ 
kerott werden moͤget. 


Doch muß ich geſtehen, daß in dieſer verkehr⸗ 
ten Zeit die groͤßten Verdienſte nicht allemal 
den groͤßten Beyfall erwerben. Der Werth 
kann ſich ſo wenig des Ruhms verſichern, daß 
er vielmehr oft dasjenige verhindert, was er 
verſchaffen ſollte. Wen pflegen wir wohl am 
meiſten zu ruͤhmen? Die Tugendhaften, die 
Tapfern, und die Weiſen? Nein; Elende, wel⸗ 
che wir heimlich verachten. Und wer iſt ſo 
blind, daß er nicht die Urſache davon einſehen 
konnte? Durch ein fo kluges Lob wird kein 
Nebenbuhler erhoben; und dennoch ſammelt es 


uns zugleich einen Vorrath von Credit, wodurch 
unſre Bosheit den wahren ar, deſto mehr 


verwunden kann. 


Es giebt Damen, die Ein Verbrechen für ) 


alle halten. Kann denn ein Frauenzimmer auf 
keine andere Seite, als ruͤckwaͤrts, fallen? 


1 


% 
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Dieſes Eine Verbrechen, welches fie nicht bes 
gehen, iſi ihnen fo ſuͤß, daß fie, um ſich deſſen 
Verluſt zu erſetzen, alle die uͤbrigen fuͤr gerin⸗ 
ge halten. Solche, denen dieſes Verbrechen 
fo theuer iſt, müffen ſich ja niemals den heili⸗ 
gen Namen der beleidigten Schamhaftigkeit 
anmaaßen. 


Doch Clio ruft mir zu: Was? unaufhoͤr⸗ 
* lich zu ſchelten? Welch ein niedriges Ge— 
* ſchaͤfft! Wie viel edler iſt es, zu loben! . 
Ja wohl, ſo zu loben, wie Sie zu thun ge— 
wohnt ſind; Sie, meine holde Lehrerinn, 
und auch mein Muſter. | 


101 Daphne, ſagt Clio, hat ein bezauberndes 
> Auge: Wie ſehr iſt es Schade, daß ihre 


5 * Schulter ſchief it! Aſpaſtens Bildung iſt 


* zwar — aber dann ihre Miene — Der Mann 
> muß gewiß Verſtand haben, der die gefaͤhrlich 
„findet. Almeriens Witz hat etwas goͤttli— 
ches; und Witz iſt auch genug; — wie weni— 
ge koͤnnen in allen Dingen glaͤnzen! Selina 
* dient ihren Freunden, und hilft den Ar⸗ 
* men: — Wer ſagte doch, daß Selina nicht 
Y weit bon ſechzig ware? Ueber der Lucia Hi 


/ 
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”yath freue ich mich von Herzen; die Welt 
* wuͤnſcht zu einer fo weiſen Wahl Gluͤck; My⸗ 
Y ſords Einkuͤnfte find ungemein groß: — Aber 
V Verpfaͤndungen koͤnnen das beſte Vermoͤgen 
* untergraben. In der Sherley Geſtalt koͤnn⸗ 
* ten Engel erſcheinen: Aber — fie hat eine 
* Sommerſproſſe an ihrem Ohre. „Ohne 
ein Aber lobt fie Zortenſia, als das erſte 
Frauenzimmer, und die beſte Freundinn; ſie er⸗ 
kennt die herrlichen Vorzuͤge ihrer Perſon, ihres 
Witzes, ihres Ruhms, ihrer Tugend. Allein 
wie koͤmmt das? — Sie iſt die vorige Nacht 
geſtorben. b 


Alſo loben die Schoͤnen, welche doch auf die 
Satire ſchmaͤhlen. Freylich iſt dieſe unnoͤthig, 
wenn ein ſolches Lob herrſcht. Und woher 
ein ſolches Lob? Wir ſtreuen unſer Gift auf 
Anderer Ruhm, aus Zaͤrtlichkeit fr unſern 
eignen. 


Auf Rang und Schaͤtze ſtolz, bruͤſtet ſich 
Cleora; denn find Coronette ) nicht mit 


*) Eine kleine Krone, die der hohe Adel in Eng⸗ 
land bey Feyerlichkeiten trägt, und im Wappen führt, 


J 
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Nronen verwandt? Ihr gieriges Auge, und 
der hohe Ton ihrer Anrede verfündigen den 
aͤußerſten Grad von Seiz und gochmuth. Ihr 
ſucht Vollkommenheiten, die ihres Ranges wuͤr⸗ 
dig find: Geht, und ſucht ihre Vollkommenhei⸗ 
ten in der Bank. Durch Reichthum ungeloͤſcht, 
durch Vernunft ungedaͤmpfet, brennt ihr vere 
fluchter Durſt nach Gold beſtaͤndig fort. Sie iſt 
auf einen Sechſer ſo erpicht, als der aͤrgſte 
Wucherer, und eben fo ſehr verhaßt, ale ein 
witziger Kopf. 0 


Kann Gold die Leidenſchaft beſaͤnftigen, 
oder der Vernunft Stralen mittheilen? Koͤnnen 
wir Ruhe, oder Weisheit, aus der Mine 
graben? O zieht die Weisheit dem Golde vor; 
denn es iſt ja viel weniger, unſer Gluͤck zu 
machen, als unſre Gluͤckſeligkeit: Diejenige 
Gluͤckſeligkeit, welche die Großen oft, ſelber 
unbegluͤckt, mit Verwunderung und Wuth, im 
niedrigen Stande ſehen. Die Armen ſind nur 
arm: Aber was ſind die, ſo mitten unter ihren 
Guͤtern ſchmachten? Nichts iſt kleiner, als ein 
vornehmer Elender; die Gluͤckſeligen ſind 
allein die wahren Großen. Hirten haben einer⸗ 
ley Begierden mit Koͤnigen; und die werden 
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mit den wohlfeilſten Dingen am beiten befrie- 
digt. Koͤnnten unſre beiden Indien uns nur 
Einen neuen Sinn kaufen, fo würde ein ſtar— 
ker Aufwand unſern Neid verdienen. Da die⸗ 
ſes nicht iſt, ſo ſind alle die Pracht und der 
Pomp, womit die Großen ſich blaͤhen, nur arm⸗ 
ſelige Kuͤnſte, um ſie von dem Poͤbel zu unter⸗ 
ſcheiden. Sehet, wie ſie um ein Almoſen von 
Schmeicheley betteln! Sie ſinken hin! ach un⸗ 
terſtuͤtzet ſie doch mit einer Cuͤge! Ein anſtaͤn⸗ 
diges Auskommen wird von uns völlig genoſ— 
ſen; es ruͤhrt unſre Sinne, und bereitet ihnen 
ein beſtaͤndiges Gaſtmahl. Mehr, als das, 
empfinden wir bloß durch angeſtrengte Gedan⸗ 
ken: Der Reiche muß arbeiten, ſein Eigen⸗ 
thum zu beſitzen, ſeinen großen Ueberfluß zu 
fühlen; er muß feine demuͤthigen Freunde bit⸗ 
ten, daß fie ihm doch helfen, glücklich zu ſeyn; 
daß ſie ſeine Schaͤtze ſehen, die Erzählung ſei⸗ 
ner Herrlichkeit hören, und der elenden Ohn⸗ 
macht des Goldes zu Zuͤlfe kommen. 


Aber einige edle, und von goͤttlicher Gluth 
entbrannte Seelen geben dem Golde einen 
Werth, und lehren ſeine Stralen leuchten. 
Alle aufgeſchuͤttete Schaͤtze achten fie für eine 
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Laſt, und halten ihre Guͤter nicht eher für ihr 
Eigenthum, als bis fie wohl angewandt ſind. 
Aus dieſem großen Brunnen der allgemeinen 


Gluͤckſeligkeit ergießt ſich der milde Segen in 


geheimen Stroͤmen; und indem ihre Wohltha⸗ 
ten im Verborgenen fortgleiten, ſo erleichtern 


ſie unſre Noth, und erſparen uns zugleich die 


Schaamroͤthe. Aber die Satire iſt mein Ge— 
ſchaͤfft, und dieſe vernichten ihr finſtres Amt, 
und ihre boshafte Freude. Helft mir, ihr Gei⸗ 
zigen! helft mir klagen, und laͤſtert mit mir auf 
unſre gemeinſchaftliche Feindinn, Germain. 
Jedoch unſre Schmaͤhungen werden bey ihr 
keine Wirkung thun; denn, naͤchſt dem Lobe, 
iſt ihr nichts gleichguͤltiger, als jene. 


Was iſt dort fuͤr ein Gemaͤlde, von ſeinem 


Nahme losgeriſſen? Oder iſt es die gezwungene 


Aſturia? Die bluͤhendſten Schönheiten ver⸗ 
welken, durch Gezwungenbeit, zu ſeltſamen 
neuen Geſchoͤpfen, welche die Natur nie ge 
macht hat. Zürnet nicht, ihr Schönen! wir 
ſchaͤtzen euer Geſchlecht fo ſehr, daß wir jene 
Rünfte haſſen, die euch unſern Augen entzie— 
hen. In Albueindens natürlicher Anmuth 
ſehen wir das, was ihr, die ihr nach der Voll⸗ 

kommen⸗ 
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kommenheit ringt, eigentlich meynt. Die Re⸗ 
gel iſt kurz, und gar leicht zu lernen: Behal⸗ 
tet euer angenehmes Selbſt, und ihr muͤßt ge⸗ 
fallen. Hier koͤnnte ich auch von den gezierten 
Geberden der Memmia, und von allen den 
Bewegungen der zarten Maſchine ſingen; wie 
ein Paar purpurrothe Lippen erkuͤnſtelte Ze⸗ 
phyre blaſen, um den Thee zu kuͤhlen, und 
den Stutzer zu entflammen; indem Ein weiſſer 
Singer und ein Daum ſich mit einander ver⸗ 


binden, um die Taſſe emporzuheben, und die 


welt in Erſtaunen zu ſetzen. 


O Thee! wie zittre ich vor deinem ungluͤcks⸗ 
vollen Strome, welcher der Ruhmbegierde 
eben ſo fuͤrchterlich iſt, als Lethe! Was fuͤr 
Verwuͤſtungen werden auf deinen Ufern gefle 
hen! Was fuͤr Schatten von großen Namen, 
die einſt geweſen find! Eine Hecatombe von 
Charactern iſt das taͤgliche Opfer deiner bemal⸗ 
ten Altaͤre. Wie die Koͤrner des feinſten Zu⸗ 
ckers in dir zerſchmelzen: So muͤſſen Servey, 
Dearce, und Blount, von dir beſprengt, 
niederſinken, und dich den Sterblichen ſchmack⸗ 


hafter machen. Die Laͤſterung ift die ange- 


nehmſte Ver ſuͤßung eines weiblichen Mahls. 
2. Band. 2 
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Allein dieſer unmenſchliche Triumph wird 
aneh, und deine abtruͤnnigen Na jaden were 
den Wein fordern. Geiſtige Getraͤnke ſollen 
nicht mehr unter dir dienen, ſondern in deiner 
eignen Taſſe herrſchen, verſtoßner Thee! Der 
Citronia Naſe verkuͤndigt ſchon dein heranei⸗ 
lendes Verderben; und wer erkuͤhnt ſich, der 
Citronia ) Naſe Lügen zu ftrafen ? ahn 


Die Damen ſchrien lange uͤber die trinken⸗ 
den Männer, und ſchalten das, was beides 
der Geſundheit und der Tugend ſchaͤdlich war. 
um die Maͤnner zu retten, entſchloß ſich end⸗ 
lich die edelmuͤthige Schoͤne, ihrem Gemahle 
das verderbliche Glas zu ſtehlen; eben fo glor⸗ 
wuͤrdig, als die berühmte brittiſche Koͤniginn, 
die aus ihres Gatten Wunde das Gift ſog. 


Doch unſre Nymphen haben nicht bloß eine 
Neigung zum Glaſe, ſondern auch zu jedem 
kuͤhnern Laſter des denen maͤnnlichen © 
ſchlechtes. 


f 90 Der Name Citronia iſt von dem Citronen wa- 

ter, oder Pomeranzen⸗Aquavit hergenommen. 
**) — Solem quis dicere falſum. 
Audeat? 1 VII. 
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O Juvenal! leihe mir deine ſtrengere Wuth, 
um die ſchaͤndlichen Thorheiten dieſes Zeital⸗ 
ters zu peitſchen. 


Finden wir bey den Bewohnerinnen unſerer 
Inſel ſolche Fehler, uͤber welche es ein Fehler 
iſt zu lachen? Ja. Das Lafter, welches ſonſt 
noch von der beſchneidnen Natur und den 
Banden der Geſetze gefeſſelt war, wandelt 
nun ungebunden umher, und von dem duͤnnern 
Schleyer des Wohlſtands entblößt, ſchreitet 
es ganz nackend uͤber Geſetz und Evangelium 
hin. Unſre Matronen führen ein fo exempla⸗ 
riſches Leben, daß die Maͤnner um niemand 
vergebens ſeufzen, als nur um ihre Weiber; 
welche heirathen, um frey zu ſeyn, um deſto 
mehr herumzuſchweifen, und ſich mit Einem 
Manne vermaͤhlen, um mit zwanzig zu buhlen. 
Ob ſie gleich auſſer Hauſe nur zu freundlich 
find, ſo herrſcht doch daheim unverſoͤhnlicher 
Haß, und Ein ewiges Ungewikter von Zank. 
Was fuͤr haͤßliche Flammen ſchießen aus den 
ſanfteſten Augen! Was fuͤr Donner brechen aus 
den Gruͤbchen ſchöner Wangen hervor! Ihre 
Leidenſchaften regieren mit unumſchraͤnkter 
Gewalt; dafür aber ſteht auch ihre Vernunft 
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gehorſamſt zu Befehle. Wenn ihr einen Men⸗ 
ſchen verabſcheut, und ihm nach dem Leben 
trachtet, fo vertrauet das Geheimniß Feiner 
Seele, — als ſeinem Weibe. Die Weiber 
wundern ſich, daß ich ihre Aufführung verdam⸗ 
me, und fragen mich, ob denn ein Ehemann 
ie fo nahe angehe? N | 


Was ſehe ich fir Schaaren von verliebten 
Großmuͤttern! und von jungen Mädchen, die 
ſchon in der Bosheit alt geworden! Was fuͤr 
giftige Gefluͤſter, und was fuͤr laute Schimpf⸗ 
reden! Was fin Lügen, Trinken, Zotenreißen, 
Fluchen, und Spielen! So kalte Freundſchaft, 
ſo feurige Unkeuſchheit; ſolchen gierigen Geiz, 
ſolche unfinnige Vergaͤudung; ſolche todte Froͤm⸗ 
migkeit, ſolchen Eifer fuͤr Schandthaten; ſo viel 
privilegirte Suͤnden, ſolche Sucht zu Mumme⸗ 
reyen, ſolche feile Treue, ſolchen verſchwende⸗ 
ten Beyfall, ſolche hochgeprieſene Laſter, und 
ſolche umgekehrte Geſetze; ja, ich finde überall 
eine ſolche Zerruͤttung, daß es nicht eine Welt, 
ſondern ein Chaos von Menſchen iſt. 


Da an Sonntagen keine Vaͤlle find, ſo 
Rralt die ſchoͤngeputzte Coquette in dem Kirchen⸗ 
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ſtuhle, aber laͤchelt, wenn fie von der Hölle 
hoͤrt, und wirft einen Blick voll füßer Verach⸗ 
tung auf alle diejenigen, welche mehr auf St. 
Paulus, als auf Collins, merken. Es ſind 
nur wenig Atheiſten geweſen; Atheiſtinnen aber. 
ſind ſeit der Geburt der Natur noch nie auf 
Erden erſchienen, als itzo. Ihr nachforſchen⸗ 


den Weiſen, ſagt uns doch, woher dieſe Ver⸗ 
meſſenheit in ſo furchtſamen Geſchoͤpfen ent⸗ 
ſpringen mag, die vor einer Zeder zuruͤckbe⸗ 


ben, vor einem Inſecte fliehen, und es mit 
nichts aufnehmen koͤnnen, — als mit der 
n hir 


Jedoch, um den Schoͤnen kein Unrecht zu 
thun, muß die Muſe geſtehen, daß fie: auf 
dieſem Wege nicht bloß der Ehre nachjagen, 
fondern damit einen noch weſentlichern End⸗ 
zweck verbinden; ” fie wollen frey dencken, um 


auch frey handeln zu dürfen. . 


Sie kaͤmpfen mit ihrem eigenen Herzen, und 
halten es nieder, aus Gefaͤlligkeit gegen alle 
Narren in der Stadt O wie zittern ſie vor 
dem Namen einer Zeiligen! und ſchaͤmen fi ſich 
todt wenn fie nur daran dencken, fromm zu 
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ſeyn! Denn was wird die reiche und lebhafte 
Artemis, was werden die witzigen Köpfe, das 
iſt, die Gecken, ſagen? Indeſſen, daß ſie Skla⸗ 
ven der ſchnoͤdeſten Hefen der Erde find, bite 
ten ſie dem Himmel Trotz, und ſind aus Feig⸗ 
heit hoͤchſt verabſcheuungswuͤrdig⸗ tapfer. Wenn 
wir es aur wagten, unſerm eigenen Urtheile zu 
folgen, ſo wurden wir tugendhaft leben, und 
ehrenvoll ſterben. Mache dich denn auf, meine 
Muſe! mit redlicher Wuth mache dich auf: 
Die, welche dem Himmel Trotz ig die 
fürchten eine Satire. 


Atheiſten ſind wenige; unſre melden Nym⸗ 
phen bekennen eine Gottheit, und laͤugnen 
nichts, als ihre Eigenſchaften. Von der 
Atheiſterey weit entfernt, glauben fie feſt, daß 
Gott ſey, und daß er allmaͤchtig fen, — zu 
vergeben. Seine ubrigen Vollfommenheiten 
wollen fie ihm nicht abſtreiten; aber die Gna⸗ 
de iſt gewiß feine vornehmſte Eigenſchaft. Wie? 
ſollen Vergnuͤgungen von ſo kurzer Dauer die 
Seele einer Dame in ewigen Qualen feſſeln? 
Wird der große Schöpfer uns arme Würmer 
verderhen, weil wir dann und wann ein Tröpf⸗ 
chen flüchtiger Freude gekoſtet haben? Nein, 
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er iſt beftändig wohlaufgeraͤumt; er ift ihnen 
ſelbſt gleich; wie koͤnnte er ſonſt gut ſeyn? Und 
der laͤſtert ihn nur, der ſich von ihm ein ſchwaͤr⸗ 
zeres Bild macht. — Seht, ſo ſtuͤrzen fle 
ganz andaͤchtig den reinen, den gerechten 
Je S5O DAs vom Throne, und ſetzen an feine 
Stelle einen Gott, der vollkommen wohl zu 
3 weis. 


„Der ra Fillotſon! der vortrefliche 


Mann! Und er glaubte ja auch nicht mehr, 
„als der große Origenes glaubte. Obgleich 


v der arme Satan ſich einmal vergangen hat, 
” fo wird er doch ohne Zweifel endlich ſelig 


” werden. Laßt nur die Prieſter etwas für ih⸗ 


” re Zehnten thun; es iſt ja ihr Gewerbe; 
»in fo fern find fie ehrliche Leute. Laßt fie 
” nur immer fortpoltern, weil fie es doch ein- 
“mal gewohnt find, und ihre Begriffe, ſo wie 
* ſich ſelbſt, in Schwarz kleiden. Laßt fie 
” durch Schrecken einer unbekannten Welt 
” uns von den Freuden der gegenwärtigen weg⸗ 
” ſcheuchen, um fie ganz allein für ſich ſelbſt 
” zu behalten. Freylich fordern fie von den 


” ſchoͤnen Früchten der Erde ihre Gebuͤhr; 


v dann aber laſſen fie auch unſre unverzehn⸗ 
34 
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dete Tugend zufrieden. Die Tugend iſt 
* doch ein artiges Ding, um damit Staat 
„ zu machen: Wo hat jemals ein Sterblicher 
ſo geſchrieben, wie Rochefoueault 7 Alſo 
ſpricht die ſchoͤne Schutzrednerinn des Teufels, 
und, indem ſie ſo redet, koͤmmt * ſchon, als 
feine ſichre Beute, auf feine Liſte. a) 


Laßt doch himmliſche Geſtalten himmliſche 
Wahrheiten behaupten; ; die Natur trennt Schoͤn⸗ 
heit und Ruchloſigkeit von einander. Denn 
was iſt wahre Schönheit ſonſt, als das Antlitz 
der holden Tugend? als Tugend, in aͤußerli⸗ 
cher Anmuth ſichtbar geworden? Diejenige 
alſo, die von einem gottloſen Geiſte beſeſſen iſt, 
wird den Menſchen deſto ſcheuß licher, je rel. 
zender fle it. 


Aber die Reizungen . ab; die Schönen 
halten lange Nachtwachen; fie ſchlafen nicht 
mehr! D Quadrille hat den Schlaf ermor⸗ 
det. “ Die arme Remp! * ruft Livia aus; 
ich bin die zwey letzten Naͤchte nicht dort ge⸗ 


*) Shakeſpear. 
„0 Ein Weib, das eine Spiels Aſemblee hielte. 
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9 weſen; die arme Kreatur wird verzweifeln. 
Ich haſſe große Geſellſchaften; — aber, um 
* Guts zu thun, wiſſen Sie wohl, — Und 
* Leute, von Stande muͤſſen freygebig ſeyn. « 
Von dieſer Wahrheit uͤberfuͤhrt, laufen ernſt⸗ 
hafte Matronen zu Nemp's hin, und ſetzen 
bald eine Tochter, und bald einen Sohn aufs 
Spiel; laſſen Geſundheit, Ehre, Gemuͤthsru⸗ 
he, Schoͤnheit, und Vermoͤgen von dannen 
fliegen, und bringen ihre halbe Familie an den 
Bere — aus Bumbänigkeis, 


Wenn wir ganz unſterblich oder ganz ers. 
lich wären, fo wuͤrde ich dieſes ſuͤndliche Ver⸗ 
gnügen weniger tadeln. Allein, da der froͤh⸗ 
lichſte Saal froͤhlicher Aſſembleen nur ein hoͤ⸗ 
heres Stockwerck uͤber einem Grabe iſt; ſo duͤnkt 
mich, wir brauchen nicht unſer kurzes Daſeyn 
zu fliehen, und nach unſerm Untergange zu ſtre⸗ 
ben, um den Gedanken zu entrinnen. Wir 
brauchen nicht unſern Ruin mit unſerer Suͤn⸗ 
de zu erkaufen, und die Ewigkeit hinzuge⸗ 
ben, um die Zeit zu toͤden. 


Die Liebe zum Spiele ift das ſchlimmſte un⸗ 
ter allen Uebeln: Sie erfullt die verfinſterte 
35 
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Seele mit unaufhoͤrlichen Stuͤrmen; laͤſtert den 
Himmel; zerreißt die Bande der Blutsfreund⸗ 
ſchaft; vernichtet die Macht und den Willen, 
Gutes zu thun; zerſtoͤrt die Geſundheit; ver⸗ 
pfaͤndet die Ehre; ſtuͤrzet ins tiefſte Ungluͤck; 
und, was noch een iſt, — f e verderbt 
euer Geſicht. 

Seht dort jenen Haufen von Dieben, die 
vom Raute leben die Schande und den Ruin 
unſerer Inſel! und feet, (welch ein feltfimer 
Anblick!) ſehet, wie mitten unter dieſer Raͤu⸗ 
berbande eine göttliche Geſtalt ihre ſchneeweiße 
Hand hoch emporhebt, welche mit einer kleinen 
bezauberten‘ Buͤchſe raſſelt, und fie nun mit lau⸗ 


tem Donner auf den Tiſch niederſchlaͤgt. und 
wie einſt aus Acols Hoͤhle wilde Stuͤrme, die 


den Grund des Erdkreiſes erſchuͤtterten, mit 
Ungeſtuͤm hervorbrachen: Alſo ſtieg aus dieſer 
Heinen Hoͤhle ein vermiſchtes Ungewitter von 
Furcht, Wuth, Verzuͤckungen, Thraͤnen, Fluͤ⸗ 
chen, Blasphemieen; jedoch, wider die Men⸗ 
ſchen — ſtoͤßt die Schöne keine Flüche aus; o 
nein! die unſchuldige Kreatur flucht bloß auf 
den Himmel. 

Seht, ihre Augen dringen herbor! ihre 
Wangen gluͤhen! ihre Muskeln ſchwellen! wie 
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an der raſenden cumaͤiſchen Sibylle. Alſo 
bringt dieſe Goͤttinn ihre zaͤrtlichen Nächte zu! 
Alſo ſtimmt ſie ihre Seele zu ſuͤßen ehelichen 
Freuden! Und wenn der grauſame Morgen ſie 
zu Bette ruft, und ihr ſchmerzenvolles Haupt 
auf ihr Kuͤſſen legt; fo werden ihre Träume 
noch mit den werthen Bildern gekroͤnt; der 
Würfel rollt allerliebſt, oder die Karten wer⸗ 
den herumgegeben; ein eingebildeter Ruin be⸗ 
zaubert fie noch immer; ihr glücklicher Gemahl 
wird von einem Madator *) zum Hahnrey ge⸗ 
macht: Und wenn fie niederkoͤmmt, ſo wette 
ich zehn gegen eins, daß er die Stirne par 
liebſten Sohns bezeichnet. 


O Scene des Schreckens und der wilden Ver⸗ 
zmeiftung! Warum iſt des reichen Atrides glaͤn⸗ 
zender Erbe gezwungen, den praͤchtigen Sitz 
feiner Ahnen zu verlaſſen, und feine Herrlich⸗ 
keiten in einem ſchlechten Winkel zu verbergen? 
Woher jenes gezuͤckte Schwerdt? Woher jenes 
hetrübte Gewinſel? Woher die blaſſe Angſt in 
der ganzen Familie? Siehe, Mylord droht, 
und Mylaͤdy weint, und das zitternde Geſinde 


„) Im Original iſt Spatikke, 
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verkriecht ſich vor dem Ungewitter. Warum 
wird jener fröhliche Sohn in ferne Gegenden 
geſandt? Was fuͤr Furien verhindern die be⸗ 


ſtimmte Heyrath jener Tochter? Was ſtuͤrzet 


das ganze Haus in ploͤtzliches Verderben? O 
nichts, aber in der vorigen Nacht hat —- 190 
nu gelpkit. h 


Atein, verliert fi 0 meine Satire nicht zu 
weit von ihrem Gegenſtande? Iſt denn auch 
dieſes der Ruhmbegierde zuzuſchreiben? Ob⸗ 
wohl eure Herzen itzo auf den Gewinn gerich⸗ 
tet ſind, ſo war eure Spielſucht doch anfangs 
nur eine eitle Ehrerbietung gegen die Mode. 
Und laßt uns hier noch nicht aufhören, da es 
ein ſo ſtarkes Laſter iſt, daß der Strom das 
ganze weibliche Geſchlecht mit ſich fortreißt. Die⸗ 
ſes kann man zur Ehre unſerer Zeiten ſagen, 
daß niemand ſich durch ſeine Laſter von den 
Aebrigen unterſcheidet. 


Wenn ihr ja ſuͤndigen muͤßt, ſo nehmt die 
Natur zur Fuͤhrerinn; die Liebe hat noch eini⸗ 
ge zartliche Entſchuldigungen, die eurem Stolze 
ſchmeicheln koͤnnen. Ihr ſchoͤnen Rebellen gegen 
die alte Herrſchaft der Liebe! Vermag denn 


— 
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nichts euch zu verführen, als ein goldner Res 
gen? Koͤnnen nur Karten allein ſich eurer 
glühenden Phantaſey bemeiſtern? Muß Amor 
pointiren lernen, ehe er gefallen kann? Wenn 
ihr in eine Leſe oder in einen Wurf verliebt 
ſeyd, was kann wohl der Prediger mehr thun, 
um uns keuſch zu machen? Warum muͤſſen 
ſtarke Juͤnglinge unverheirathet ihr Leben 
verſeufzen? Sie finden kein Mädchen frep — 
vom Spiele. Warum ſeufzen die verheira⸗ 
theten? — O ſtrengeres Schickſal! Sie fin⸗ 
- den kein vom Spiele freyes — Vermögen. 
Slavia, welche uͤber die Treuloſigkeit falſcher 
Liebhaber ungeruͤhrt und hart bleibt, erblaßt 
und erzittert vor einer grauſamen Karte. Ja, 
der Arria Bibel kann ihr Alter nicht ſchuͤtzen; 
ihre ſechzig Jahre ſpielen noch mit ihrem Pagen. 
Indeſſen, daß der Tod nur ſo lange wartet, 
bis das Spiel vorbey ift, um jenen Gewinnſt, 
der ſchon laͤngſt mit Recht ihm zugehoͤrte, 
wegzuraffen, fängt fle, gleich alten in Schwer 
fel getauchten Karten, noch Feuer; oder flammt, 
gleich einem in die Dille geſunknen Tochte, hoͤ⸗ 
her auf. Ihr Goͤtter! gebt entweder den Schö⸗ 
nen neue Vergnuͤgungen ein; oder ſchenkt uns 
Söhne, und rettet uns von der Verzweiflunz. 
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Söhne, Brüder, Väter; Ehemaͤnner, Rauf: 
leute, vereinen ihre Klagen mit den meinigen, 
und brandmarken eure Sünden in Proſe. Und 
dennoch glaube ich, fo feſt als meinen Catechis⸗ 
mus, daß ihr, trotz aller unſerer Weisheit, 
fortfahren werdet. Unſer Stolz iſt ſo groß, und 
unſre Leidenſchaften ſind ſo ſtark, daß Ermah⸗ 
nungen zum Guten uns im Böfen befeſtigen. 
Ich höre euch ausrufen: Das iſt ja ein ſehr 
wunderlicher Mann. Wenn ihr zuͤchtiget, 
wer wollte da nicht die Ruthe kuͤſſen? Aber 
ich habe eine Zauberkunſt, die enren Zorn bee 
zaͤhmen, und euch zwingen wird, mit kaltem 
Blute die Vole anzuſchauen. 


Die Zauberey faͤngt an! Wendet eure Blicke 
auf jene Fluth von Licht, die uͤber das finſtre 
Britannien herſtroͤmt. Was fuͤr eine Schutz⸗ 
gottheit durchdringt eure Seelen mit Ehrfurcht? 
Ihre Handlungen find Lehren, ihr Beyſpiel ift 
Geſetz. Wie gluͤhet, mitten unter den Reizun⸗ 
gen der koͤniglichen Wuͤrde, Carolinens Herz 
von der Liebe zur Tugend und zu den Kuͤn⸗ 
Ren! Ihre Huld iſt fo weit ausgebreitet, daß 
die, (welch ein Uebermaaß von Guͤte!) auch mich 
heſtralt hat. Wenn mein Lied, um zahlreichen 
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Fehlern das Gleichgewicht zu halten, entweder 
göttliche Thaten, oder edle Geſinnungen zeigte, 
ſo lächelte fie, mit einem gefliſſentlichen Ver. 
gnuͤgen, und wußte nicht, woher meine Muſe 
den Glanz entlehnte. 


) Alſo ſtand die majeſtaͤtiſche Mutter der 
Menſchen, in einer liebenswuͤrdigen Blindheit 
gegen ihre eignen Reizungen, unſchuldig an dem 
gruͤnen Ufer des Sees, und ſchaute zufrieden 
in die kryſtallne Fluth; betrachtete den Fremde 
ling in den bemalten Wellen, und pries laͤchelnd 
die Schoͤnheiten, die ſie ſelbſt gab. 


*) Milton. 
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ieh dieſes mein letztes Lied, den Beſchluß 
meiner Arbeit, o Walpole, mit huld⸗ 
reichen Blicken an, oder die Muſen begeiſtern 
mich vergebens. Dir gehört es zu; wie billig 
iſt ein ſolches Lied Dein, worinne SHE RGS 
Ruhm den ganzen Entwurf kroͤnt! derjenige 
Ruhm / den Deine Rathſchlaͤge *) fo glänzend 
machen; derjenige Ruhm, der auf Dich ein Licht 
zurückſtralt. O herrliche, und nur ſelten geſe⸗ 
hene 
=) Sir R. Walpole, nachheriger Graf von Dre 
ford, erſter Stagtsminiſter. 
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hene Gemeinſchaft! einen Glanz dem Throne zu 
geben, und von ihm zu empfangen. a 


Und glaube nicht, daß du meinem Thema 
fremd ſeyſt: Die Quelle iſt ja dem Strome 
nicht fremd. Mit welchem Erſtaunen wird die 
Welt dieſe Fluth von brittiſchen Thorheiten auf 
Dich gewaͤlzet ſehen! Sprich, Britannien, 
woher entſteht dieſer Eigenſinn deiner Söhne, 
der ſich mit ſolcher Wuth durch ihre mannichfal⸗ 
tigen Stände verbreitet? Die Urſache iſt offer 
bar, eine Urſache, die wir ſegnen muͤſſen; 
Denn der Eigenſinn iſt ein Sohn des Gluͤcks; 
(eine ſchlimme Wirkung, aber von einer ange⸗ 
nehmen Urſache!) er giebt unſern Beherrſchern, 
ohne es zu wollen, ein gerechtes Lob; er lehrt 
uns, wie ihre Klugheit unſern Reichthum ver⸗ 
mehrt, und uns in dem ſanften Schooße des 
Friedens ſicher ruhen laͤßt. 


Indem ich die Segensguͤter unſerer Inſel be⸗ 
trachte, indem ich ſehe, wie ihre Rünfte, von 
der koͤniglichen Huld beſtralet, prangen, wie 
die Wunden ihres Staats geheilt ſind, wie 
ihr Credit hoch geftiegen iſt, wie ihre Sand⸗ 
lung unter jedem Himmel Segel aus breitet; fo 

2. Band. | Ya 
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erinnert mich die reizende Scene wieder an mein 
Thema, und zeigt mir die Raſerey ehrſuͤchtiger 
Menſchen, welche blutduͤrſtig das Mordſchwerdt 
zuͤcken, und vor Begierde brennen, dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte einen einzigen Herrn zu geben. 


Die vorigen Thorheiten ſind Thorheiten des 
Privat-kebens; ihre Sphäre iſt klein, und ihr 
Schaden eingeſchrönkt Aber es ſind verwaͤgne 
Sterbliche, (erwache, meine Muſe, und erhebe 
deine Töne!) die einen kuͤhnern Unſinn waͤh⸗ 
len; die von dem Ruhme gefpornt, raſend 
fortſchießen; der Erdkreis iſt ihr Feld, und 
das menſchliche Geſchlecht ihr Raub. 


Der griechiſche Heerführer, der enthuſſaſti⸗ 
ſche Sklave ſeines Stolzes, tobt um den Erd⸗ 
ball herum, und Wuth und Schrecken ſchreiten 
neben ihm. Er ſchwingt ſich zu einem Gott 
empor! Steh feſt, Olymp! und halt ſeinen 
Wink aus. Die göttliche Peſt herrſcht in fuͤrch⸗ 
terlicher Groͤße, und naͤhrt ſich von der Men⸗ 
ſchen Elend und Quaalen. Was für erwuͤrgte 
f Seere! Was fuͤr flammende Staͤdte! Was 
für verwuͤſtete Länder! und was fuͤr blutge⸗ 
faͤrbte Seen! Sein frevelhafter Bech er fließ 
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von Thraͤnen betruͤbter Waiſen uͤber, und das 
Angſtgeſchrey von Koͤnigreichen ſingt in den 
Schlaf. a 


Und koͤnnen dreytauſend Jahre nicht dem uns 


geſtuͤmen Buben den falſchen Ruhm entreißen, * 
und feine ſchaͤndlichen Lorbeern verderben? Was 


rum haben wir denn keine Lobreden auf den 
Sturm, oder auf die Zungersnoth, oder auf 
ſpeyende Seuerſchluͤnde? Auch fie verrichten 
ihre mächtigen Thaten; auch ſie koͤnnen helden⸗ 
mäßig tödten, und ihre großen Wuͤſteneyen in 
Einem Tage verbreiten. O herrliches Buͤndniß! 
O goͤttlicher Ruhm! mit der Theurung und 
der Peſtilentz den Siegeskranz zu theilen. Wenn 
Menſchen den Namen eines wilden Zerſtoͤrers 
preiſen, fo laͤſtern fie den Baumeiſter und Eva 
halter der Erde. | 


Einen erſchlagen, iſt nach dem Ausſpruche — 


der Geſetze Mord, und Galgen erhalten die em⸗ 

porgehobne Hand in Ehrfurcht: Tauſende er⸗ 

morden, bekoͤmmt einen praͤchtigen Namen, 

heißt, die glorreiche Runft des Krieges; 

und giebt unſterblichen Ruhm. 
Aa 2 


* 
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Wenn ich nach der Schlacht das Feld mit 
graͤßlichen Geſtalten, die einſt Menſchen waren, 
bedeckt ſah; ein Volck zerquetſcht! ein Volck der 
Tapfern! ein Reich des Todes! und noch dieſ— 
ſeits des Grabes! giebt es wohl ſolche, rief 
ich aus, welche dieſen traurigen Anblick, dieſes 
Menſchen-Chaos, laͤchelnd verlaſſen koͤnnen? 
Wie empoͤrte ſich mein unmuthsvolles Herz! 
Wie drang die redliche Natur in mein Auge 
hervor! Wie entſetzlich war es mir, zu denken, 
daß des Helden Gewerbe ſich aus ſolchem Stoffe 
Ruhm und Triumphe bereitet! 


Wie ſtrafbar ſind dieſe! Jedoch nicht minder 
trafbar find diejenigen, welche die falſche Ehre 
auf einem ſanftern Wege erreichen; welche das 
Verderben in ſuͤße Worte, und tiefe Verbeu- 
gungen, und laͤchelnde Mienen, die noch toͤdt— 
licher, als ihre Schwerdter, ſind, einhuͤllen; 
welche die Natur erſticken, und von der Kunſt 
leben; welche das Geſicht praͤgen, und das 
Berz verſteinern; welche, anftatt der wahren 
Guͤte, nur den Schein davon haben, polirt, 
wie Marmor, und, wie Marmor, hart ſind; 
welche das fuͤr Gold than, was Chriſten durch 
die Gnade thun, und ' mit offenen Armen ih⸗ 
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ren Feind umfangen; / welche, wenn blutende 
Herzen verſchmachten, einen Wink geben; (die ma⸗ 
gerſte Speiſe, wovon ein Elender ſich ſatt eſſen 
kann;) oder, wenn ſie uns dienen, uns doch 
ohne Neigung dienen, und, in ihrer hoͤchſten 
Guͤtigkeit, unguͤtig find. Solche Söflinge 
waren einſt, und ſolche koͤnnen wiederum ſeyn, 
wenn Menſchen Dir, o Walpole, nachzuah⸗ 
men vergeſſen. 


Hier ruhe, meine Muſe! das Verzeichniß 
iſt voll; und nimm keinen Canditaten des 
Ruhms mehr auf; obſchon betrogene Tauſende 
ſich uͤber deine parteyiſche Feder mit Recht be⸗ 
ſchweren, und mit gleichen Anſpruͤchen pralen. 
Es ſey dieſes ihr Troſt, daß Thoren, die hier 
ausgelaſſen ſind, vielleicht ein folgendes Jahr 
mit Stoff zum Lachen verſorgen koͤnnen. Laß 
alſo den Criſpin, dem noch nie die Gerechtig⸗ 
keit, derbe gezuͤchtigt zu werden, verweigert iſt, 
geduldig warten, und ſich mit der Ehre begnü« 
gen, in einem kuͤnftigen Liede das Haupt der 
Narren zu ſeyn. 


In einem kuͤnftigen Liede, worinn die Mufe 
beſchreiben wird, wie die Wiſſenſchaften 
ſchwinden, und die Bücher aufſchwellen: 

A a 3 
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Wie Ausleger jede dunkle Stelle vermeiden 
und ihr Dreyer⸗Licht gegen die Sonne halten: 


Wie gemarterte Texte gezwungen werden, 
unſre Meynung auszudrucken, und wie jedes 
Laſter der Schrift zugeſchrieben wird: 


Wie Wucherer einen jungen wolluͤſtigen Lord 
ausſaugen, deſſen Suͤnden dem Lucifer nicht 
halb fo werth ſind: 


Wie Verres weniger geſchickt iſt, mit De 
gen und Piſtolen zu ſtehlen als mit e und 
Siegel: a 


Wie der * Sachlbalter Gebuͤhren ſo hoch geſtie⸗ 
gen, daß Clienten nicht eher Huͤlfe erlangen, als 
bis ſie zu Grunde gerichtet ſind: N 


Wie Eines Menſchen Quaal des andern Luſt 
iſt, und ſogar abſchlaͤgige Antworten uns bey 
Hofe theuer zu ſtehen kommen: 


Wie der Menſch ewig falſche Urtheile faͤllt, 
und wie alle ſeine Freuden und Bekuͤmmerniſſe 
Irrthuͤmer ſind. 
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Dieſen Schwarm von Materien, der ſich auf 
meinen Kiel ſetzet, und den ich, wie Sommer⸗ 
fliegen, wieder abſchuͤttle, mögen Andre beſin⸗ 


gen, denen mein ſchwacher Verſuch nur den 


Ton angiebt, und ihre Beute bezeichnet. Nach⸗ 
dem dieſe Pflicht erfuͤlt iſt, eile ich meinen 
eignen Plan zu vollenden; denn Tonfon 2 
iſt vor der Thuͤre. 

Bisher hat die Muſe die Ruhmbegierde in 
ihren Wirkungen betrachtet: Laßt ſie nun die 
Urſache entdecken. Da ihre Herrſchaft ſich ſo 
weit ausbreitet, was iſt denn dieſe Macht, der 
alle Menſchen gehorchen? 


Dieſe edle Gluth, dieſe unbefiegte Flamme 
fuhr, durch des Himmels Gnade, von oben 
herab, um das menſchliche Geſchlecht zu erhi⸗ 
tzen, zu erheben, zu vergoͤttern; und ſie brennt 
ſtets in der edelſten Seele mit dem herrlichſten 
Glanze. Durch große und nach Ruhm duͤrſten⸗ 
de Geiſter wurden weiſe Geſetze verordnet, und 
heilige Rünfte erfunden; die Begierde nach 
Aa 4 
*) Sein Verleger. 
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Ehre ftörte zuerſt des Patrioten Ruhe, und 
machte die Bruſt des Kriegers zur Vormauer 
des Staats; durch ſie ſtralt Argyle im Senat 
und im Schlachtfelde. Was kann wohl ihren 
goͤttlichen Urſprung ſtaͤrker beweiſen? 


Aber ach! dieſer Trieb, der unſerer Seele 
eingepflanzet ward, um ſie auf Adlersfluͤgeln 
zum Pole zu erheben; er, der zum flammenden 
Diener der Tugend beſtimmt war, ſtellte falſche 
Goͤtter auf, und ſchaͤndete ſeine hohe Abkunft. 


Daher aͤußert der Ehrgeiz eine zweydeutige 
Macht, und iſt wechſelsweiſe die Quelle von Fle⸗ 
cken und Schönheiten. Daher ſchimpfet Gil- 
don ), dieſer Rabe des Parterrs, der von 
den Aeſern des Witzes lebt. Und daher ſehen 
wir an Scarborough, dem Freunde der Kunz 
ſte, was fuͤr ein guͤtiger Beſchuͤtzer Pollio haͤtte 
ſeyn konnen. Das Beſtreben nach Ruhm er⸗ 
fuͤlt unſre Schulen mit Pedanten, und polirt 
unſre Dummkoͤpfe zu Gecken. Das Beſtre⸗ 
ben nach Ruhm verherrlicht die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft, und erhebt einen Newton uͤber den 


) Ein ſchlechter Poet und Criticus. 
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Gipfel der Sterblichkeit; dieſen Schlüſſel der 
Natur, durch deſſen Witz ſie ihre alten fünftau⸗ 
ſendjaͤhrigen Geheimniſſe offenbart. 


Muͤnſcht ihr denn nun das Ganze voͤllig zu 
faſſen, und zu wiſſen, warum und in welchen 
Graden der Stolz die Seele beherrſche? Denn 
ob er ichon in Allen regiert, ſo regiert er doch 
in Allen nicht mit gleicher Gewalt:) Wohlan! 
ſo merket auf, und horchet meinem Liede zu. 


Ihr hochweiſen Lehrer! hört die Lehre, mel- 
che ich vortrage, und welche ſo richtig iſt, als 
wenn ſie in der matteſten Proſe geſchrieben waͤre; 
als wenn ein gelehrter Dummkopf geſagt hätte: 
* Es iſt wahr; und als wenn fie, von einem 
Imprimatur begleitet, ans Licht traͤte. 


In der wahrhaftig edeln Seele iſt der 
Ehrgeiz beſtaͤndig mit ſeiner Schweſter, der Tu⸗ 
gend, verbunden; wie in der berühmten Lu⸗ 
cretia, welche durch ihre letzte Handlung mit 
gleichem Abſcheu dem Verbrechen und der 
Schande entfloh. Lange widerſtritt ihre Tu⸗ 
gend mit ſtandhafter Verachtung, und das 
Schwerdt zielte nach ihrem Herzen umſonſt: Als 
Aa 5 
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man ihr aber drohte N den Sklaven todt an ihre 
Seite zu legen, ſo gehorchte ihre Rubhmbe⸗ 
gierde. 


In niedrigen Seelen wirkt der Ehrgeiz 
ganz allein; aber nimmt mit ſolcher Kunſt die 
Miene der Tugend an, daß der Gott und der 
Sterbliche, in der comiſchen Scene *), an Zuͤ⸗ 
gen und Geberden einander nicht aͤhnlicher ſeyn 
koͤnnen. Unter dieſer ſchoͤnen Larve verborgen, 
machte der falſche Caͤſar die roͤmiſche Freyheit 
gar bald zu ſeiner Beute. 


In den niedrigſten Seelen traͤgt der Ehr⸗ 
geiz keine Larve, ſondern ſteckt ſeine Eſelsohren 
in hellem Lichte hervor. Alle die Thoren, wel⸗ 
che ich beſungen, ſind Beweiſe dieſes Satzes, 
und zeigen, daß ich mein Thema nicht unrecht 
entwickelt habe. 


Ihr Eiteln! ſteht doch von eurem irrigen 
Beſtreben ab; ſeyd weiſe, und verlaßt das fal⸗ 
ſche Erhabne des Lebens. Der wahre Ehr⸗ 
geiz wohnt nur da, wo die Gerechtigkeit ihn 


— 


*) Amphitryon. 
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ſchuͤtzet, und die Weisheit ihn lenkt; wo in⸗ 


nerliche Würde fi ch mit aͤußerlicher Pracht 
vereinigt; wo unſer Vorfag gut, und unſre 


Ausfuhrung groß iſt; wo allgemeine Segen 


allgemeines Lob begleiten; wo der Ruhm un⸗ 
ſer Antrieb, nicht unſer Endzweck, iſt. Wuͤn⸗ 
ſcheſt du beruͤhmt zu ſeyn? So ſetze dir jene 
hohen Thaten zum Ziele, welche wackre Maͤnner 
verrichten wuͤrden, wenn gleich Schande dar⸗ 
aus erfolgen ſollte, 


Siehe dort einen Fuͤrſten, den keine aufge⸗ 
ſchwollnen Gedanken, kein Stolz der Thronen, 
kein fieberhafter Durſt nach Ehre entflammen. 
Aber wenn die Wohlfahrt der Menſchen ihn 
begeiſtert, und, mit dem Tode vor ſeinen Au⸗ 
gen, ihn zu einem theuer erkauften Ruhm an⸗ 
feuert: Dann ergetzen ihn ſtolze Siege; dann 
vergnuͤgt ihn koͤniglicher Pomp; dann funkeln 
Kronen und Triumphe vor ſeinen Blicken; Tu⸗ 
mult und Geraͤuſch ſind ihm werth, wenn ſis 
dem brennenden Koͤnige den Segen ſeines Vol⸗ 
kes entgegen bringen. Sobald aber dieſe großen 
heroiſchen Bewegungsgruͤnde aufhören, ſo ſinkt 
ſein ſchwellender Geiſt in angebohrne Ruhe nie⸗ 
der; entfleucht den verblichenen Reizungen dei 
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ekelhaften Hoheit, ein plötzlicher Feind des 
Gepraͤnges und der Lobeserhebungen; und 
ſchenkt uns großmuͤthig die Bezahlung des ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Ruhms, bis Menſchen und Engel ver⸗ 
einigt ſeinen Namen jauchzen. O himmliſcher 
Stolz, der den Stolz verſchmaͤhen kann! O 
ſeliger Ehrgeiz, der niemals eitel ſeyn kann! 


Aus Einer beruͤhmten Alpe, die den Him⸗ 
mel ſtuͤtzet, und in deren tiefer Schooß uner⸗ 
gruͤndete Waſſer ruhen, brechen hier die Rhone 
und der rauſchende Po hervor; dort ſtralen in 
jungen Baͤchen die Donau und der Rhein. 
Von dem Ueberfluſſe Einer fruchtbaren Urne 
laͤcheln ganze Koͤnigreiche, und entſpringen tau⸗ 
ſend Erndten. 


Eine ſolche Quelle verehrt die Muſe in 
Braunſchweig, welche durch das halte Eus 
ropa allgemeine Segen ausſtroͤmt. Wenn ſein 
Herz von ſolchen goͤttlichen Geſinnungen brennt, 
ſo ſind Engel und Georg Nebenbuhler um 
die Ehre; Georg, der auch in Feinden ſanfte 
Leidenſchaften erwecken, und die giftige Satire 
zum Loben bezaubern kann. | 


* 
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) Ja, nicht die menſchliche Wuth allein 
empfindet ſeine Macht; ſondern auch die raſen⸗ 
den Winde, und die ungeſtuͤmen Wogen. She 
gar Stuͤrme, (die grauſamſten Diener des To⸗ 
des!) ehren ihn, und lernen, in ihrem eignen 
wilden Gebiete, verſchonen. Alſo unterſtuͤtzet 
die Natur ſelbſt des Menſchen Rathſchluß, 
und erklaͤrt Britanniens Beherrſcher fuͤr den 
Beherrſcher des Meers. 

Indem Meer und Luft, o erhabner Georg, 
unſern Staat erſchuͤtterten, und mit dem Schick⸗ 
ſale eines Koͤnigs und eines Koͤnigreichs ſpiel. 
ten; indem wir deſſen, was wir hoͤchſt zaͤrtlich 
liebten, beraubt waren, und es auf immer zu 
verlieren fürchteten: Wie weinte da Britan⸗ 
nien, gleich dem Achill, ) und erzählte feinen 
Schmerz der verwandten Tiefe; wie hieng es 
uͤber den Fluthen, und kaͤmpfte fuͤr Dich in 
heiſſen Gebeten mit dem Sturm und der Welle! 

Was fühlte damals dein walpole, der Pilot 
des Staats! Unfer Palinurus***) ſchlief nicht 


*) Der König in Gefahr auf der See. 
„* Zomer, Il. B. I. 
*) Ecce Deus ramum lethæo rore maden« 
tem &e. 
VII C. Aen. L. V. 
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bey dem Steuerruder; nie ſchloß ſich ſein Auge, 
ſchon laͤngſt gewöhnt, fir Georgs Wohl 
Nächte durchzuwachen. Von ſtreitenden Leidens 
ſchaften hin und her geworfen, von Sorgen be⸗ 
klemmt, fand er das Ungewitter in ſeiner Bruſt a 
abgemalt. Aber was fuͤr Freuden nun jene 
Wolken des Grams zerſtreuen, das vermag keine 
Beredſamkeit zu erzählen, — als feine eigne z 
ſieine eigne, welche die Natur und die Grazien 
bilden, um den buͤrgerlichen Sturm, nach 
ſeinem Gefallen, zu empoͤren oder zu beſaͤnf⸗ 
tigen. 
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